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Prolog

Wandlitz, 9. Juli


Er saß auf der Tür des Kaninchenstalls träge herum. Warum er so dasaß, wusste er nicht. Er dachte sich nichts dabei, sondern saß nur da und schaute nach links und rechts. Um ihn herum standen sechsbeinige Monster und traten auf der Stelle. Sie schienen zu kauen. Ein Klacken, Rascheln und Brummen erfüllte die Luft. Seltsamerweise hatten alle das gleiche Aussehen und sie sahen Furcht erregend aus. Riesige, scharfe, harte Zangen waren ständig in Bewegung. Irgendwie nahm er das alles auf eine ungewohnte Art wahr, sah die Umgebung seltsam aus, wie ein Puzzle aus Mosaiksteinen. Er schielte so an sich herunter. ‚Was war das?‘ Vor Schreck raste sein Herz. Er sah so aus, wie alle anderen auch. Gelbschwarz gestreift. Sechs gelbe, dünne lange Beine. Auf einmal veränderte sich das Bild um ihn herum. Es kamen rotbraune Riesenameisen auf ihn zu. Sie waren gigantisch groß und es waren viele - sehr viele. Er hatte den Eindruck, dass ihr Ansturm sehr koordiniert ablief, als würde ein Kompaniechef Befehle erteilen. Alles war von Unruhe begriffen. War das ein Angriff? Galt der Angriff ihm und den anderen Gestreiften? Plötzlich kniff ihn etwas in seinen Nacken. Er versuchte sich zu wehren, aber er konnte nicht. Im Augenwinkel erkannte er eine Ameise, seltsamerweise hatte sie die Augen seiner Frau. Eigentlich hätte er sich wehren müssen, weglaufen oder, ja er hatte doch auch Flügel. Warum flog er nicht weg? Warum gab ihm niemand den Hinweis, sich zu retten, oder die Königin zu retten? Ach ja, wo war die Königin. Wieder ein schmerzhafter Biss hinter seinem Kopf. Er hätte schreien mögen, doch es kam nur ein vibrierendes Summen heraus. Dann spürte er einen Stoß.

Verwirrt setzte sich der Mann im Bett halb auf. Schaute sich wie in Trance um. Da sah er die Augen der Ameise, nein die Augen seiner Frau, die ihn müde anblickte und sah im Halbdunkel des Morgengrauens ihren Mund, der einen leisen Vorwurf formulierte. „Du schnarchst! Mensch ich kann nicht mehr einschlafen!“

„Tschuldigung", formte mühsam seine trockene Zunge.

Behutsam legte er sich auf die Seite, streichelte seine Frau über die Haare und dachte kurz über seinen Traum nach. Die lebhaften Bilder lösten sich bereits wie Nebelschwaden in der Sonne auf. Es schien ihn doch mehr zu beschäftigen, dass er das Wespennest samt Königin mit einem harten Wasserstrahl zerstört hatte. Dabei wollte er die Tiere nicht töten, sondern nur dazu bewegen, sich einen anderen gemütlichen Nistplatz zu suchen. Und dass er seine Frau in der Ameise erkannt hatte, wäre für den Traumdeuter Siegmund Freud keine Überraschung gewesen. Schließlich führte Ralf Schmidt zwei Ehen. Seine Katrin war zwar die Nummer eins unter den Frauen, doch ihr gegenüber stand das Millionenheer weiblicher Ameisen. Der Entomologe war auch mit seinem Institut verheiratet. Ameisen waren für den promovierten Biologen die eigentlichen Herrscher des Planeten. Doch nun musste er sich von seiner beruflichen Ehe für ein paar Wochen trennen. Seine Ehefrau Katrin und seine beiden Töchter verlangten auch ihr Recht. In ein paar Stunden wollten sie nach Südfrankreich.


Durch das offene Fenster drang der Ruf des Hausrotschwanzes herein. Es war das einzige Geräusch, was die Ruhe des kleinen Ortes nördlich von Berlin durchschnitt. Ralf lauschte seinem Gesang und ging gedanklich noch einmal den Inhalt der gepackten Fahrradtaschen durch. Drei Wochen Frankreich mit den Rädern bedurfte eine planerische Meisterleistung und so manchen Verzicht auf einige Kleidungsstücke oder Luxusartikel. Es war eine schwierige Aufgabe, die optimale Versorgung mit Sachen und Campingausrüstung auf minimalen Platz der Fahrradtaschen zu verteilen. Eine aufkommende innere Unruhe verwehrte ihm den schnellen Weg zurück ins Traumland. Reisefieber. Seine Frau hatte sich dankbar für die Ruhe dem Schlaf ergeben. Ihr Atem war tief und gleichmäßig. Eine unwillkürliche Muskelkontraktion durchzuckte ihren schlanken Körper. Der Vogelgesang des Rotschwanzes und der Amsel entfernten sich langsam, wurde leiser. Bald hörte Ralf sie nicht mehr. Morpheus hatte ihn wieder in sein Reich geholt.

Plötzlich drang ein unangenehmer Piepton an sein Ohr. Ralf zuckte zusammen und streckte seinen Arm instinktiv zu seinem Nachttisch aus. Mühsam blinzelte er zu dem Wecker. Es war halb sieben. ‚Eine unchristliche Zeit für einen ersten Urlaubstag‘, ging ihm durch den Kopf. Mühsam quälte er sich aus dem Bett und schleppte sich unter die Dusche.



Fieberhafte Suche

Berlin, Freitag, 9. Juli

Durch ein lautes Scheppern vor dem Haus wurde der Mann aus seinen Gedanken gerissen. Erschrocken blickte er vom Monitor auf, auf dem das mikroskopische Bild sich teilender Bakterien zu sehen war. Der große, athletisch gebaute Mikrobiologe stand schnell auf und schaute aus dem Fenster. Eine kleine Frau mit gelbblonden, langen, lockigen Haaren hob ihr Fahrrad wieder auf, klappte den Ständer ab und versuchte noch einmal eine Tasche auf dem Gepäckträger zu befestigen. Mathias Hempel sah der Frau mit leeren Augen zu.



„Blöde Tussi“, brabbelte er, verärgert über die plötzliche Störung seiner konzentrierten Arbeit. Mit einem kleinen Schwung rollte er auf seinem Arbeitsstuhl wieder in Richtung Bildschirm. Er widmete sich weiter seiner Beobachtung. Mit einem kurzen Vermerk in seinem schwarzen Laborbuch beendete er diese Tätigkeit. Sein Blick fiel auf die nächste Krankenakte auf seinem Schreibtisch. Routiniert nahm er sie zur Hand und wollte sie gerade durchblättern. Doch nach der ersten Seite wurde er augenblicklich versteinert. Wieder und wieder las Mathias Hempel den Namen. Irina Wandre. Seine Gedanken überstürzten sich. Vor ein paar Tagen war er Zeuge eines Verkehrsunfalls. Er kam gerade vom Training und schlurfte gedankenversunken die Sporttasche über die Schulter zum Parkplatz. Da wurde er durch lautes Klirren aufmerksam auf das Geschehen. Eine Radfahrerin kollidierte mit einem Kleintransporter, als das Auto sie zu knapp überholte. Keine dreißig Meter vor ihm bot sich ein Bild des Schreckens. Die verletzte Frau lag am Boden und schrie vor Schmerzen. Das weiße Fahrrad lag unweit von ihr und erinnerte eher an ein modernes Kunstwerk. Spontan kam Übelkeit in ihm doch. Eine Hitzewelle durchströmte seinen Nacken. ‚Wie damals’, dachte er. Seit seinem Kindheitstrauma bestieg er kein Fahrrad mehr und überholte jedes Fahrrad im gebührenden Abstand. Er war ein extremer Verfechter von Fahrradwegen und Fahrradhelmen, um nie wieder so ein blutüberströmtes Gesicht eines Freundes sehen zu müssen, wie damals, als er zehn war ... Vor über dreißig Jahren klirrten ebenfalls Fahrräder, das Fahrrad seines Schulfreundes und sein eigenes. Doch damals war keine Hilfe in Sicht. Mathias Hempel lag mit gebrochenem Bein im Straßengraben und musste zusehen, wie das Blut aus der Kopfwunde seines Freundes floss. Er kroch zu ihm, schrie vor Schmerzen und um Hilfe, bis er erschöpft neben seinem Freund lag. Mathias rüttelte immer wieder den Arm und die Schulter seines Schulfreundes. Für einen kleinen Moment öffneten sich seine Augen ein wenig. Der Mund blieb verschlossen. Seine Haare waren bereits blutverschmiert. So lag er eine unendliche Zeit, hilflos erlitt er Höllenqualen an seinem Bein und in seinem Herzen. Der Hals tat ihm von ständigen Hilfeschreien weh. Seine Augen konnten keine Träne mehr bilden. Nach einer halben Stunde kam ein Auto. Mathias hörte einen Trabant schon von weitem und setzte sich mit letzter Kraft auf, winkte mit den Armen. Der Autofahrer bremste und sah das von Tränen und Erde verschmierte Gesicht des Kindes. Für Mathias war die Rettung endlich da. Für seinen Freund kam jede Hilfe zu spät. Dieses Bild hatte Mathias Hempel im Kopf, als das Rad und die Radfahrerin auf den Gehweg krachten. Die Erinnerung wühlte ihn auf. Erst nach einem Moment lähmenden Schocks rannte er zur Unfallstelle, warf seine Sporttasche von der Schulter und beugte sich über die gestürzte Frau. Sie lag auf der Seite, wimmerte herzergreifend. Dunkelrotes Blut rann von ihrer Stirn. Der Mann musste allen Mut zusammennehmen, um sich zu überwinden, ihr zu helfen. ‚Verdammt! Erste-Hilfe-Kurs. Was mach ich jetzt? Was mach ich nur?’ Er beugte sich schließlich über sie.

„Hallo, hören Sie mich? Ich heiße Mathias Hempel und werde Ihnen helfen. Wie heißen Sie?“

Im weinerlichen Tonfall kam leise „Irina Wander.“ über ihre Lippen.

‚Gott sei Dank ist sie noch bei Bewusstsein, dann wird sie es schaffen, nicht wie damals.’ schoss es ihm durch den Kopf.

„Mein Kopf, mein Kopf au, meine Schulter tut so weh.“, hauchte die schwarzhaarige Frau schluchzend heraus.

Hempels Augen überflogen den Körper der vor ihm liegenden Frau. Plötzlich trat ein junger Mann in einer blauen Arbeitskombi zu ihnen heran und blicke stumm mit großen Kulleraugen auf die liegende Frau. Er sah blass aus, was durch seine kurzgeschorenen, blonden Haare noch verstärkt wurde. Schuldgefühle legten sich auf seine graublauen Augen wie ein Nebelschleier auf einem klaren See. Er war der Fahrer des Kleintransporters, der die Radfahrerin auf den Bürgersteig geschleudert hatte. Hempel schaute kurz zu ihm hoch, sah den Unfallwagen am Straßenrand stehen und ahnte, wer ihm die Hilfe anbot.


„Haben Sie die Frau abgedrängt?“, kam es wutschnaubend aus ihm heraus. Der junge Mann trat instinktiv einen Schritt zurück und sein Blick war nicht mehr auf das strömende Blut der Kopfwunde, sondern auf den kräftigen Mann gerichtet, der seine Jacke ausgezogen hatte, um sie der Verletzten unter den Kopf zu legen. In Mathias Hempel geriet das Blut in Wallungen und er musste sich arg zusammenreißen, um den jungen Mann nicht anzuspringen.

„Rufen Sie den Notarzt!“, fauchte er den jungen Mann an. Der zog mit zitternden Händen sein Handy aus der Tasche, versuchte die Nummer einzugeben, doch sie fiel ihm in dem Moment nicht ein.

„Wie ist die Nummer?“

„112!“

„Was soll ich sagen?“, fragte der Blondschopf erneut mit zittriger, leiser Stimme. Für diese Frage erhielt er erneut einen wütenden Blick. In Hempel kochte wieder das Blut, als ihm diese Situation von damals durch den Kopf ging. Er nahm sein eigenes Handy. Zügig gab er Ort, Verletzungen und Namen an.

„Mann, wo hast du nur deine Fahrerlaubnis gewonnen. Hol wenigstens deinen Verbandskasten. Oder hast du so etwas nicht in deinem Auto?“



Verachtend unterstrich er seine Aufforderung mit einem deutlichen Fingerzeig auf den Kleintransporter. Der junge Fahrer rannte kurz zu seinem Wagen und stolperte wieder zu Mathias Hempel zurück. Mit zitternder Hand reichte er ihm den Kasten. Inzwischen standen im weiteren Umkreis einige neugierige Männer und Frauen, die sensationslustig mit ihren Handys Fotos schossen und abwarteten, was noch passierte. Er erinnerte sich, dass eine recht kräftig gebaute Frau mit dunklen, schulterlangen Haaren auf ihn zukam mit einem Sanitätskasten in der Hand. Sie hockte sich neben die Verletzte, zog ihre violette Jacke aus und bedeckte damit die vor sich liegende Frau. Mit ruhiger, erstaunlich tiefer Stimme sprach sie auf die Verletzte ein und stellte sich mit einem kurzen Blick auch gleich Mathias Hempel vor. Dann verband sie mit Hempels Hilfe auf professionelle Art die Kopfwunde. Ihre Hände führten schnell automatisierte Bewegungen aus. Es war zu erkennen, dass es nicht der erste Verband für sie war, sondern dass sie darin einige Übung hatte. Die Unterhaltung zu Hempel und zu der Verletzten war sehr sparsam. Ab und zu sagte sie zu dem Mann nur: „Drücken Sie mal hier drauf.", oder „Halten Sie mal fest.“ Für Hempel waren diese klaren Anweisungen mitunter überflüssig, aber er war auch wieder darüber beruhigt, dass die Helferin wusste, was sie tat. Er blickte immer wieder in das Gesicht der verletzten Frau und plötzlich schoss ein Kribbeln durch seinen Körper, was er lange nicht gespürt hatte. Es war ein angenehmes Gefühl, was die bösen Erinnerungen seiner Kindheit verdrängte. Dieses Gefühl wurde aber bald von Angst überschattet. Der Rest der stehen gebliebenen Passanten gaffte nur weiter die hilflose, wimmernde Frau an. Hempel legte tröstend seine rechte Hand auf ihre Schulter. Von Zeit zu Zeit sprach er kurze, aufmunternde Sätze. Immer wieder wechselte ein nervöser Blick zur Armbanduhr und ein ungeduldiger auf die Straße, ob nicht bald das blaue Blinken des Rettungswagens zu sehen sei. Nach einer reichlichen Viertelstunde war er endlich da. Mathias Hempel konnte die Verletzte dem Rettungsdienst übergeben. Er fragte auch gleich nach dem Krankenhaus. Vielleicht könnte er sie ja noch mal besuchen, wenn die Wunden fast verheilt waren. Ein Gefühl der Sehnsucht beschlich ihn, als sich der Rettungswagen entfernte. Er hätte Irina Wander gerne mal bei einem Kaffee kennen gelernt. Eine Hand auf seiner Schulter riss ihn aus seinen Gedanken.

„Danke. Wir haben es, denke ich, gut gemacht. Sie wird wieder auf die Beine kommen.“

Mathias schaute in die warmen Augen der Helferin. Hoffnung war gesät.


Und nun las er ihren Namen auf der Krankenakte und einem verpackten Wundabstrich von einer Klinik. Irina Wander. Diagnose: MRSA. Es war nicht das erste Mal, dass sich Patienten im Krankenhaus multiresistente Bakterien namens Staphylococcus aureus einfingen. Der Mikrobiologe wusste viel über diese kleinen, todbringenden Wesen. Seine letzten beruflichen Jahre widmete er dem schwierigen Kampf gegen diese Brut des Sensenmannes. Der Wissenschaftler Mathias Hempel wollte hierbei neue Wege beschreiten. Bakterien lassen sich nicht völlig ausrotten, erst recht nicht multiresistente. Die waren völlig unempfindlich gegen die Waffen des Menschen- die Gifte, die Bakterien töten. Hempel versuchte ein Antibiotikum zu finden, dass gegen diese Bakterien Wirkung zeigt, aber nicht für den Kampfplatz menschlicher Körper geeignet sein musste. Der Mikrobiologe wollte was Neues. Er wollte nicht nur gelieferte Antibiotika auf Krankheitserreger testen. Die stupide Laborarbeit machte ihn mürbe, drohte ihm, seine Kreativität zu verkümmern. Nach der erfolgreichen Verteidigung seines Konzeptes konnte er Forschungsgelder akquirieren und bekam ein Teil eines Forschungslabors in seinem Institut. Die Forschung hatte dann vor zwei Jahren begonnen. Mit seinem Antibiotikum wollte er Überträger der Bakterien behandeln, um die Mikroben abzutöten, bevor sie an Patienten verbreitet werden. Als Überträger der Bakterien dienten kleine, unscheinbare Ameisen, die Pharaoameisen. Diese Tiere waren schon häufiger im Krankenhaus gesehen worden. Selbst er hatte in der Cafeteria diese Ameisen fast mit einem Löffel Zucker in seinen Kaffee zum Baden geschickt. Da sie keine Fettaugen gebildet hätten, wären sie vielleicht unbemerkt in seinen Rachen verschwunden. Damals wurde seine verrückte Idee geboren. Es gab auch noch keine wissenschaftlichen Untersuchungen dazu, er wusste nur, dass diese Ameisen als Bakterientaxi dienen konnten. Hempel war besessen von diesen Ideen und träumte schon vom Nobelpreis, seinem Lebensziel.



‚MSRA. Irina Wander.‘ In Mathias Hempel dröhnten die Alarmglocken. Eine heiße Welle des Unbehagens eroberte sich seinen Körper vom Nacken aus. Jetzt haben die multiresistenten Bakterien Irina befallen, „seine“ Irina, die er unbedingt bei einem Kaffee näher kennenlernen wollte. Nun schien sich der Traum in Luft aufzulösen. Eine böse Ahnung machte sich in ihm breit, zermürbte ihn. Sein Kugelschreiber schepperte von seinem Arbeitstisch auf den harten Fliesenboden. Er rannte zur Sicherheitsschleuse, präparierte sich und trat zu dem kleinen Terrarium in seinem Labor, riss eine große Lupe von seinem Tisch und betrachtete nun extrem vergrößert den Rand des Terrariums und die nähere Umgebung. Wie Sherlock Holmes ging er auf Spurensuche. Schließlich erhob er sich wieder aus der fast kriechenden Haltung, atmete erleichtert auf. Anders als der Romanheld war er heilfroh, keine Spuren gefunden zu haben. Es waren also keine Ameisen mit den Krankheitserregern aus seinem Forschungslabor ausgebüxt. Zufrieden steckte er die Lupe in die schwarze Ledertasche zurück, legte in der Schleuse den Mundschutz und die Handschuhe sowie den Overall ab. Seine Forschungstiere schienen zumindest nichts mit dem schlechten Zustand von Irina Wander zu tun zu haben. Mathias Hempel mahnte sich zur Konzentration. An für sich war es jetzt für Irina Wanders Leben egal, wie die Bakterien ihren Weg in ihren Körper gefunden hatten. Fakt war, er musste ein Antibiotikum testen, welches diese kleinen Killer in der Frau ausmerzen könnte. Der Mikrobiologe hatte mit seiner Forschungsgruppe zum Glück gerade ein neues Antibiotikum gegen multiresistente Bakterien für den klinischen Einsatz erhalten. Doch war das neue Mittel auch für Irina Wander geeignet? Er musste die Wirksamkeit des neuen Mittels gegen diese Bakterienart testen, auch wenn er das ganze Wochenende durcharbeiten sollte. Ursprünglich wollte er in den nächsten beiden Tagen sein wissenschaftliches Poster für das in einer Woche in München beginnende Kolloquium beenden. Dort plante er, seine ersten Forschungsergebnisse über den Impfstoff für die Pharaoameisen in Krankenhäusern dem Fachpublikum vorzustellen. Das sollte seine zweite Publikation zu diesem Thema sein. Doch die wissenschaftliche Arbeit musste Wichtigerem weichen, und zwar der Rettung der Radfahrerin. Er konnte ihren geschundenen Körper nicht vergessen. Energiegeladen und hoch motiviert stürmte Hempel zur Tür seines Arbeitszimmers. Im Labor nahm er den Abstrich von Irinas Wunde, um die Bakterien auf Nährmedien zu züchten und daran später den Einsatz der Antibiotika zu testen. Er griff zur Klinke. In dem Moment stieß ihm die Tür schon gegen seine Hand. Ein junger Mann aus seiner Arbeitsgruppe stürmte herein.

„Hey, Mathias, ich wollte mich bloß abmelden. Wochenende. Ich hab viel vor. Heute Abend will ich im Studentenklub erfolgreich sein. Dazu bedarf es noch einiger Vorbereitungen. Du verstehst schon, was ich meine. Oder?“

Das breite, vielsagende Grinsen des blonden Schönlings, dessen Haare vom Gel strotzten, stieß bei Hempel auf Unverständnis, das sich beim Blick auf die Uhr in Sekundenschnelle in Empörung umwandelte. Hier geht es um Leben und Tod und der denkt nur an seinen Spaß!

„Wie? Jeremias, es ist gerade einmal Nachmittag um drei. Bis heute Abend hast du dreimal deine Haare gewaschen und wieder gestylt. Glaubst du etwa, wir machen deine Arbeit, während du junge Studentinnen abschleppst? Hör mal zu, wir wurden gerade nach einem neuen Antibiotikum gefragt, um resistenten Bakterien den Garaus zu machen, die einer jungen Frau den Weg ins Jenseits pflastern möchte. Und du kommst mir mit deinem Wunsch, eine junge Studentin abzuschleppen? Das ...“

Hempels Worte wurden zunehmend lauter und aggressiver. Seine Argumentation wurde abrupt unterbrochen. Das Telefon klingelte. Sein Chef wollte Hempel sofort sehen.


„Ausgerechnet jetzt", platzte aus ihm heraus, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. „Leg die Bakterienkultur an, ich muss zum Chef", ordnete er kurz seinen jungen Mitarbeiter an und reichte ihm den Wundabstrich.

Er schob den verdutzten und verärgerten jungen Mann aus seiner Tür in das Labor. Widerwillig und mit wütenden Seitenblicken zu seinem Arbeitsgruppenleiter bereitete Jeremias die Nährböden auf den sterilen Petrischalen vor. Missgelaunt mischte er die Agar-Lösung, erhitzte sie und goss sie in die Schalen. Nicht nur die Nährstofflösung begann zu kochen, sondern auch der junge Mikrobiologe. ‚Wieso kusche ich eigentlich vor diesem blöden Armleuchter? Mein Vater ist schließlich sein Chef. Ich sollte Hempel mal durch ihn ein wenig stressen. Hätte er verdient, dieser Blödmann. Nur weil er kein Glück bei den Frauen hat, will er mir den Abend vermiesen. Das werde ich ihm schon noch heimzahlen.’ In seiner Empörung vergaß der junge Wissenschaftler, die Gasbrenner anzumachen, als er das Nährmedium in die Petrischalen goss. Das Fehlen der heißen Luft ermöglichte Bakterien und Pilzsporen der Luft, sich auf den Nährböden anzusammeln. Es vergingen einige Minuten, bis der Agar-Boden erkaltet war. In der Zeit tanzte der Sohn des Institutsdirektors nach der Musik, die sich aus den Kopfhörern seines MP3-Players in seine Ohren hämmerte. Nachdem der Nährboden erstarrt war, verstrich Jeremias Holzmann auf ihn die Bakterien der Patientin. Im Inkubator, dem Brutschrank fanden alle Bakterien nun ideale Bedingungen vor, um sich zu vermehren.


Der junge Mann ging unter den Klängen der Musik ein wenig in die Knie, streckte sich dann schrittweise rhythmisch und stolzierte mit zuckenden Bewegungen und eine Pirouette drehend dem Ausgang zu. Seine Arbeit wäre gemacht. Heimlich, still und leise verließ er das Institut über einen Seiteneingang. Er wollte um jeden Preis vermeiden, noch einmal seinem Arbeitsgruppenchef zu begegnen. Für ihn war es nun höchste Zeit, sich der Vorbereitung seines Abends der Abende zu widmen.

Eine halbe Stunde später wurde sein Arbeitsplatz von Mathias Hempel aufgesucht. Er suchte vergeblich den jungen Kollegen. Langsam wuchs in ihm ein unangenehm drückendes Gefühl – Wut.

„Hat sich dieser Schönling etwa doch verzogen?“, zischte er zwischen seinen Zähnen.

Er prüfte den Inkubator. Erleichtert stellte er fest, dass die Bakterienzucht angesetzt war.

„Wenigstens hat er das gemacht. Mit seinem Arbeitseifer sollte er sich schleunigst eine andere Arbeitsgruppe suchen. Hab keine Lust mit so einem spätpubertierenden Möchtegern zu arbeiten.“

Keiner reagierte auf sein Gemurmel. Er war allein im Raum.

Sonntag

Von der Ferne schon hörte man das rhythmische ‚Tapp, tapp, tapp‘ menschlicher Füße über den Boden schallen. Mit einem lauten ‚Tuck, tuck‘ flatterte ein wütender Amselmann davon. Leichter Dunst stieg aus dem Gewässer auf und erfüllte die Luft mit einem leichten Duft aus Moder und Hundepisse. Mathias Hempel lief locker seine gewohnte Runde um den Hauch von See, der die kleine grüne Lunge am Rande der Hochhaussiedlung in Berlin-Hohenschönhausen bildete. Es gab in letzter Zeit seltener diese Sonntagmorgenläufe. Aber nun knirschte der Sand unter seinen Füßen. Tapp ... tapp ... tapp. Die Gedanken liefen auf anderen Pfaden. Zunächst zu seinem Haus in der Einsamkeit der Prignitz. Er hatte sich vor einem halben Jahr dort ein Haus gekauft. Für seine Frau, für seine Ehe. Doch auch das Haus konnte die Ehe nicht mehr retten. Mathias Hempel gingen immer wieder Traumfragmente der letzten Nacht durch den Kopf. Da war das Bild seiner Frau, seiner großen Liebe. Doch Vollblutwissenschaftler und viel Zeit für Familie sind in seinen Augen völlig gegensätzliche Dinge. Und dann immer die Streitereien um die alltäglichen Kleinigkeiten, seine permanente Eifersucht, ihr vehementer Kaufrausch. Irgendwie war klar, dass einer gehen würde. Es war nun schon wieder sechs Monate her, seit sie ihn verlassen hatte. Der Januar wurde damals noch kälter und trister. Geschichte. Und nun der Unfall und dann plötzlich Irina Wander. Sie wusste nichts von ihm, aber er dachte oft an sie. Das Gesicht seiner Frau verwandelte sich dann durch kleine Veränderungen in die Frau, die auf sein Antibiotikum wartete. Fühlte er sich deshalb zu ihr so hingezogen? Oder löste das Aussehen dieser Frau in ihm das große Gefühl der Zuneigung oder gar einer Liebe aus? Dieses neue Gefühl verwirrte ihn. Er hatte solche Empfindungen fast vergessen oder verdrängt. Die Ruhe des Morgens und die rhythmische Laufbewegung konnten dahingehend noch keine Klarheit bewirken. Gleichförmig und geräuschvoll strömte in ihn die milde, noch frische Morgenluft hinein. Sie legte auf dem Weg dorthin einen würzigen Duft von frischem Heu und einen Hauch von verbranntem Benzin auf seine Riechschleimhäute. Doch Mathias Hempel nahm es diesmal nicht bewusst wahr. Das aggressive Kläffen eines kleinen, weißen, größenwahnsinnigen Spitzes riss ihn aus seiner Lethargie.

„Blöder Köter!“ presste er zwischen seinen Zähnen hervor.

Böse Blicke einer dicken, älteren Frau trafen ihn. Doch der Läufer konnte von diesen Blicken nicht mehr eingeholt werden. Tapp ... tapp ... tapp ging es weiter. Sein T-Shirt klebte an seinen Rücken. Einige hundert Meter weiter begegneten ihm ein Mann und eine Frau, die mit ihren Hunden einen Spaziergang machten. Ein großer, brauner Boxer stand am Wegesrand und machte sein Geschäft. Für Mathias Hempel war das wieder das Signal, ja auf den Weg zu achten und seinen Weg nach Tretminen abzusuchen. Trotzdem genoss er die relative Ruhe an diesem Morgen. Die meisten Menschen schliefen noch in ihren Wohnungswaben. Amselmännchen flöteten weithin hörbar ihre Melodie und Mauerseglertrupps jagten in hohen Tönen schreiend nach Insekten.


Gut durchgeschwitzt, tief und schnell atmend, aber zufrieden über seinen Lauf betrat der Mittvierziger den Elfgeschosser. Seine Wohnung lag im dritten Stock. Bemüht, einen ruhigen Atemrhythmus zu bekommen, ging Hempel langsam die Treppe hinauf. Auf der Treppe kam ihm eine ältere, kleine Dame mit türkisfarbenem Rock und Jacke entgegen. Sie trug auf ihrem Arm einen kleinen grauen Australian Terrier, dessen sandfarbenes Kopfhaar ein Schleifenband zierte. Türkisfarben natürlich. Als der Hund den nass geschwitzten Mann sah und roch, begann er zu kläffen. Das Frauchen versuchte das Hündchen mit zarter, hoher Stimme zu beruhigen. Hempel hatte nur einen verachtenden Blick für das Tier übrig. Er sah auch die Frau an, begrüßte sie mit einem flüchtigen Kopfnicken. Sie erwiderte den Gruß mit einem entschuldigend lächelnden „Guten Morgen“. Der Mann hatte dieses Mensch-Hund-Pärchen schon manchmal im Treppenflur gesehen, doch er wusste nicht genau, wo es in diesem Haus wohnte. War ihm eigentlich auch egal, da er keine Kontakte zu den Mitbewohnern pflegte. Bei einigen Leuten, die er im Haus traf, war er sich noch nicht einmal im Klaren, ob es überhaupt Mitbewohner waren.

Nach dem Lauf machte sich Hempel schnell noch unter der Dusche frisch und nahm ein kleines Frühstück ein. Marmeladentoast und einen Pott Kaffee. Die Stille wurde von Radiomusik verdrängt. Die auf dem Tisch liegende Fachzeitschrift wurde von ihm durchgeblättert, kleine Artikel mit raschen Augenbewegungen überflogen. Nach dem letzten Schluck Kaffee hielt es ihn nicht mehr in seinen vier Wänden. Was sollte er auch allein an einem Sonntag zu Hause machen? Es gab Wichtigeres zu tun, als einen freien Tag zu genießen. Sein Sonntagvormittag galt schon wieder seiner Arbeit im Institut. Das war sein Leben. Für Hempel gab es nun als Single erst recht keinen Grund, daran etwas zu ändern. Dieses Wochenende war nur von einem Motiv geprägt. Er wollte unbedingt für Irina etwas tun.


Im Institut begegnete Mathias Hempel nur zwei weiteren Wissenschaftlern, die er von weitem in ihre Arbeitsräume verschwinden sah. Ein kurzes Handheben und ein lautes „Hallo“ oder „Morgen“ reichte ihnen als Begrüßung. Keiner war zu kollegialen Gesprächen bereit, die Arbeit musste schnell und rationell durchgeführt werden. Persönliches hatte vor der Tür zu bleiben.

Der Mikrobiologe holte das neu entwickelte Antibiotikum aus dem Kühlschrank, stellte das Fläschchen auf den Arbeitsplatz und ging zum Inkubator, um die Bakterienzuchten zu holen. Voller Hoffnung, dass das Mittel auch bei Irina helfen könnte, öffnete er den kleinen Brutkasten und holte eine verschlossene Petrischale heraus. Eine Tätigkeit, die er schon tausende Male gemacht hat. Auch der bewertende Blick auf die Bakterienrasen gehörte schon zur Routine. Doch dieses Mal glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Auf dem Agar-Nährboden wucherten gelbe, weiße, graue und schwarze Bakterien- und Pilzrasen.

‚Was war das?’ Hempel hatte eine reine Bakterienkultur erwartet. An dieser Mischkultur konnte er die Wirkung des Antibiotikums nicht testen. Verwirrt überprüfte er noch einmal die Beschriftung auf dem Petrischalendeckel. Er musste sich geirrt haben, war sein Gedanke, seine Hoffnung. Er las sie noch einmal mit einem zweiten Blick. Fassungslos und entmutigt ließ er seine Arme mit der Probe in der Hand hängen. Schlechtwetterwolken bauten sich in seinem Magen auf, wuchsen bedrohlich an und entluden sich in einer lauten Fluch Kaskade. Wäre ein Kollege in der Nähe gewesen, hätte er die volle Wucht seiner Entladung gespürt. So verhallte dieser Wutausbruch zwischen den Wänden des Labors. Nachdem das raus war, zwang er sich zur Ruhe, um seine Gedanken zu sortieren. Er hatte keine Wahl. Es war wertvolle Zeit zur Rettung von Irina verloren gegangen, doch die Hoffnung stirbt zum Schluss.


Zügig lief er zum Telefon und versuchte herauszufinden, in welcher Abteilung Irina Wander lag. Nach einigen Anrufen stürzte er mit einem sterilen Gefäß zu seinem Auto und fuhr in die Klinik. Er hastete die Treppen zur Station hinauf, auf der das Unfallopfer mit der Infektion rang. Schrill ertönte ein disharmonisches Summen, als er auf den Knopf drückte. Ewig lang erschien ihm die Zeit, bis endlich ein Schatten auf dem Milchglas der Stationstür sichtbar wurde. Eine Krankenschwester mit hagerem Gesicht, auf deren schmaler Nase eine schwarz gerahmte Brille saß, füllte den schmalen Türspalt.

„Schön guten Tag, Dr. Hempel mein Name. Habe gerade mit dem Stationsarzt Dr. Bayer telefoniert. Ich muss noch einmal einen Wundabstrich von der Irina Wander besorgen.“

Mathias Hempel holte erst jetzt deutlich hörbar Luft. Die Krankenschwester wirkte von der Informationsflut der Aussage erschlagen, erkannte aber an der schnellen Redeweise des Wissenschaftlers die Dringlichkeit. Allerdings wollte sie keine eigenmächtige Entscheidung treffen.

„Warten Sie bitte hier.“

Die Tür schloss sich wieder. Mathias trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Minuten schlichen dahin. Endlich erschien wieder ein Schatten an der Tür und sie öffnete sich wieder.

„Entschuldigen Sie, aber ich musste mich erst beim Stationsarzt vergewissern. Kommen Sie herein, Herr Dr. Hempel.“


Endlich konnte er auf Station. Er folgte der Frau, die in ihrem weißen Kittel steril zu sein schien. Doch vor dem Krankenzimmer war Stopp für ihn. Enttäuscht blieb er zurück. Allerdings war ihm auch klar, dass er nicht zur Patientin durfte. Er war schließlich auf einer Isolierstation und MRSA-Keime waren keine harmlosen Schnupfenauslöser.

„Warten Sie hier.“

Die Krankenschwester nahm das Glasgefäß von Hempel ab und ging in die Schleuse. Dort zog sie sich einen Quarantäneanzug und Handschuhe an, band sich einen Mundschutz um und ging zur Patientin. Mathias schaute von außen durch ein Sichtglas zu. Er fühlte einen Kloß im Hals, als er das blasse, fiebernasse Gesicht von Irina Wander sah. Sie reagierte nur mit einem müden Augenaufschlag auf die Anwesenheit von der Schwester. Die Krankenschwester erneuerte den Verband und nahm einen Wundabstrich für den Mikrobiologen. Nach einigen Minuten ging die Tür wieder auf und die Krankenschwester kam mit dem Wundabstrich in der Hand heraus. Hempel streckte fordernd die Hand danach aus. Nun hatte er sie also, könnte seine Arbeit fortführen, doch seine Beine gehorchten eher seinem Herzen.

„Wie geht es ihr?“

 Mathias Hempel sah der Frau in Weiß besorgt in die Augen. Sie kniff ihre Lippen zusammen und blickte kurz durch das Sichtfenster zur Patientin.

„Ihr Zustand verschlechtert sich zunehmend. Das Schlimme ist, wir können nichts tun, außer hoffen. Hoffen, dass Sie bald ein brauchbares Antibiotikum liefern.“


Mathias Hempel nickte. Er hatte verstanden, verstaute das Glasgefäß in seinem schwarzen Aktenkoffer, der mit Schaumgummi ausgekleidet war, warf einen letzten Blick auf Irina Wander und ging schnell zu seinem schwarzen BMW.

Im Institut angekommen, kochte er umgehend ein Nährmedium und füllte es in die sterilen Petrischalen. Links und rechts von seinen Händen rauschten die blauen Flammen der Bunsenbrenner und heizten den Mikrobiologen tüchtig ein. Diese Hitze war er gewohnt, denn diese Brenner sorgten für sterile Nährmedien und so für zuverlässige Ergebnisse. Ihm sollte das nicht passieren wie dem Sohn vom Chef. Nicht noch einmal zwei Tage versäumen, das könnte der Tod von Irina sein. Nachdem die Nährmedien abgekühlt waren, tupfte Hempel eine sterile Impf-Öse vom Wundabstrich auf den Nährboden. Anschließend verschloss er die Petrischalen und klebte sie mit Klebeband zu. Hempel arbeitete sehr gewissenhaft. Er durfte die Probe nicht verunreinigen. Im Inkubator brauchten sie nun noch mal zwei Tage. Eine schrecklich lange Zeit. Die Natur der Bakterien gab ihm nun eine Zwangspause. Erleichtert über das Geschaffene setzte sich der Wissenschaftler hin, versuchte sich zu entspannen und den Ablauf des restlichen Tages zu planen. Ihm fiel das Symposium ein. Er musste seinem Poster noch den letzten Schliff geben, um seine Daten gut in München zu präsentieren. Bis Mittwoch hatte er nur noch Zeit, sich auf das Symposium vorzubereiten. Doch auf dem Heimweg ging ihm das blasse, feuchte Gesicht der fiebernden Irina Wander nicht mehr aus dem Kopf.


Dienstag

Es war so weit, endlich. Dr. Mathias Hempel konnte das neue Antibiotikum an den resistenten Bakterien testen, durch die Irina Wander sich im Krankenhaus mit großer Geschwindigkeit unentwegt den alles beendenden Abgrund näherte. Das wollte der Wissenschaftler um jeden Preis verhindern. Der Sensenmann sollte leer ausgehen. In einem Tagtraum lächelte Irina ihn mit leuchtenden Augen an, ihren Lebensretter. Er hatte sie zwar noch nie lächeln sehen, doch er konnte sich im Moment nichts Schöneres vorstellen. Bei diesem Gedanken klopfte sein Herz so laut, dass er dachte, alle könnten das hören. Eigentlich kannte er die Frau gar nicht und doch kribbelte es in ihm. Dieses Gefühl hatte er schon fast vergessen. Zwei Tage sind nun schon vergangen, seit er die Bakterienkultur auf dem Medium angesetzt hatte. Erwartungsvoll holte er die Petrischalen aus dem Brutschrank. Er fand saubere Kulturen vor. Erleichtert über diese erste Hürde, nahm Hempel eine Petrischale in die eine Hand und eine Petrischale von dem Ansatz seines jungen Kollegen Jeremias Holzmann und ging damit zu dem Sohn seines Institutsleiters. Am Montag hatte er zu ihm kein Wort darüber verloren. Er war stinkig auf den Holzmann Junior, doch auch zu sehr mit der Vorbereitung seiner Münchenreise beschäftigt, um mit ihm aneinanderzugeraten. Doch nun konnte Mathias sich nicht mehr zurückhalten.

„Jeremias, hier ist dein Kulturansatz vom Freitag und hier ist meiner, den ich am Sonntag frisch angesetzt habe. Kannst du mir vielleicht sagen, warum sich in deiner Kultur ein ganzes Ökosystem wohl fühlt?“


Seine Stimme wurde zunehmend lauter und aggressiver. Mathias Hempel hielt dem jungen Wissenschaftler mit der gestylten Frisur die beiden Petrischalen vor die Nase und starrte ihn an. Seine Blicke bohrten sich durch die blauen Augen seines Gegenübers. Der hielt diesem Röntgenblick nicht lange stand, schaute aus dem Fenster, zuckte mit den Schultern. Er lief rot an und stammelte:

„Willst du etwa damit sagen, dass ich nicht ordentlich gearbeitet habe? Vielleicht haben die im Krankenhaus keinen sauberen Wundabstrich gemacht.“ Der junge Holzmann schaute ihn mit leicht verkniffenen Augen an. „Ich war es nicht! Oder kannst du deine haltlose Beschuldigung irgendwie beweisen!“ kam vorwurfsvoll und selbstherrlich von dem jungen Mann.

Mathias Hempel konnte seine Vermutung nicht beweisen. Er pumpte nach Luft, zwang sich zur Ruhe. Gefühlsmäßig war er sich sicher, dass der Blondschopf unsauber gearbeitet hatte. Aber er wusste auch, dass er einen Fehler im Krankenhaus nicht hundertprozentig ausschließen konnte. Trotzdem brodelte es in ihm. Er mochte das selbstverliebte und großkotzige Auftreten des jungen Mikrobiologen nicht. In seinen Augen war Holzmann Junior kein Vollblutwissenschaftler, sondern ein Lebemann. Sympathie hegte er für ihn also nicht, doch er konnte sich ihn nicht aussuchen. Sein Chef hat ihn in seine Arbeitsgruppe gesteckt, weil Mathias Hempel zielstrebig und daher erfolgreich war.

„Ich erwarte, dass jeder in meiner Arbeitsgruppe gewissenhaft arbeitet. Und ich hoffe, dass diese zwei verloren gegangenen Tage kein Menschenleben kosten.“


Mit zusammengekniffenen Augen wandte sich Hempel von seinem jungen Kollegen ab, ging zurück ins Labor und impfte die Bakterienkultur mit dem neu entwickelten Antibiotikum. Luftdicht verschlossen konnten sich die Kulturen im Brutschrank entwickeln. Der für das menschliche Auge kaum sichtbare Kampf des Antibiotikums mit den Bakterien brauchte Zeit. Hatte Irina Wander diese Zeit? Die Hoffnung stirbt zum Schluss, sagte er sich wieder.

Mittwoch

Mathias Hempel kam gegen neun Uhr ins Institut. Der Kofferraum seines Autos war vollgestopft mit seinen Sachen und dem Poster für das Symposium. Die Nacht war kurz und hatte dunkle Augenringe auf seinem Gesicht hinterlassen. Nach dem Mittagessen wollte er gleich losfahren, bis München runter. Wenn er an die Baustellen und Staus dachte, mochte er am liebsten gar nicht losfahren. Aber er drückte in seinem BMW gern auf die Tube und so hoffte er, die etwa sechshundert Kilometer in den berechneten sechs Stunden absolvieren zu können. Eine entspannte Fahrt mit dem Zug konnte er sich diesmal nicht leisten. Seine Abfahrtszeit war nicht genau planbar.


Ungeduldig stürzte Mathias in das Labor. Er bemerkte nicht, dass Kaffeeduft den üblichen Laborgeruch überdeckte. Für die beiden Mitarbeiter, die ihm entgegen kamen, hatte er nur einen flüchtigen Gruß übrig. In Gedanken war er bei seiner angesetzten Kultur. Er hoffte auf eine positive Wirkung des Antibiotikums. Im Labor brannte Licht. Jeremias Holzmann und eine junge Laborantin zuckten zusammen, als Hempel hereinstürzte. Etwas verstört machte die Laborantin Melinda zwei Knöpfe ihrer Bluse zu. Ihre Gesichtshaut wurde rotfleckig. Unsicher versuchte sie sich, dem Blick ihres Arbeitsgruppenleiters zu entziehen. Doch Mathias Hempel blickte seine beiden Mitarbeiter strafend an.

„Anstatt euch im Labor zu befummeln, solltet ihr lieber Materialvorräte überprüfen. Mir schien es vor drei Tagen so, dass unser Nährboden zur Neige gehen würde.“

Mathias Hempel fiel in dem Moment nichts Besseres ein. Doch sein Groll gegen Holzmann Junior flammte bei deren Anblick wieder auf. Die jungen Leute verkrümelten sich schnell.

Noch voller Zorn riss er den Brutschrank auf. Doch seine Stimmung bekam plötzlich Aufwind, nachdem er die präparierten Bakterienkulturen begutachtete. Sie waren kaum noch zu erkennen. Das neue Antibiotikum schien also das Todeselixier der resistenten Bakterienart zu sein, er hatte also das Richtige ausgewählt. Triumphierend riss er seinen Arm hoch. Dieses freudige Ergebnis musste er gleich dem Stationsarzt Dr. Bayer mitteilen. Für Irina Wander gab es also Hoffnung. Seine Finger tippten schnell eine E-Mail in den Computer. Ordnungsgemäß protokollierte er das Versuchsergebnis und schrieb für seinen Chef und für das Krankenhaus einen kurzen Bericht. Er liebte es, wenn er endlich auch mal über Erfolge, und nicht nur über negative Ergebnisse berichten konnte. Mit diesem ging er zu seinem Institutsleiter Professor Holzmann. Mathias Hempel strahlte über das ganze Gesicht, als er die Flure durchschritt. So hatten ihn seine Kollegen nur selten gesehen.  Für gewöhnlich kannten sie ihn nur grimmig, unsentimental und unkommunikativ. Der Mikrobiologe nahm in großen Sprüngen die Treppe zum Zimmer des Institutsdirektors. Selbst sein Anklopfen klang überschwänglich. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür. Der kahle Kopf von Professor Holzmann schob sich hinter dem Monitor hervor. Seine grüngrauen Augen starten zur Tür. Sie wurden etwas durch die starken Brillengläser vergrößert, was seinem glatt rasierten, blassen Gesicht einen seltsamen Ausdruck gab. Die Blässe seiner Haut wurde durch seinen dunklen Anzug verstärkt. Für gewöhnlich hatte er meistens einen weißen Kittel an, wie alle seine Mitarbeiter, doch an diesem Tag war auch er schon für das Symposium in München vorbereitet. Ihn trieb es jedoch nicht zur Eile. Sein Flug war erst am frühen Abend gebucht.

„Herr Professor, hier ist mein Bericht über das Einsatzspektrum des neuen Antibiotikums. Auch die neue Variante des MRSA – Bakteriums können wir in diese Liste einfügen. Ich konnte in den letzten Tagen einen Test an einem Wundabstrich einer Patientin positiv beenden. Die Patientin könnten wir damit retten. Wir haben also beim Wettlauf mit den kleinen Biestern wieder etwas aufgeholt. Unsere Kollegen aus Braunschweig haben gute Arbeit geleistet.“


Selbst bei der Audienz beim Chef konnte der sonst so beherrschte Mathias Hempel die Freude über das Ergebnis nicht verstecken. Erwartungsvoll schaute er dem Institutsleiter in die vergrößerten Augen. Doch weder in seinem Gesicht noch in den grüngrauen Augen konnte er eine Regung feststellen. Nach einem Moment öffneten sich seine dünnen, blassen Lippen. Eine leise, für einen Mann recht hohe Stimme klang emotionslos zu Hempel herüber.

„Schön, mein lieber Herr Dr. Hempel. Das freut mich. Veranlassen Sie also den Einsatz in der Klinik. Was mich nicht freut, dass Sie meinen Sohn gestern beschuldigt haben, unsauber gearbeitet zu haben. Er ist noch ein junger Wissenschaftler, aber ein zuverlässiger. Trauen Sie ihm etwas zu. Er braucht Verantwortung. Sie sind einer meiner besten Mitarbeiter. Geben Sie ihm Herausforderungen, an denen er wachsen kann.“

Die überschwängliche Stimmung von Mathias Hempel schlug sofort um. In ihm begann die Wut zu kochen. Sein Magen schien sich zu verknoten. Er ballte seine Hände. War es nun dieses Familiengeklüngel oder die Blindheit eines Vaters gegenüber den Fähigkeiten und des Charakters seines Sohnes. Hempel versuchte sich zu beruhigen, erwiderte aber zu der Aussage von Holzmann nichts.

„Wir sehen uns dann morgen früh zur Symposiumseröffnung in München", schwang das zarte Stimmchen von Holzmann herüber, bevor der kahle Kopf wieder hinter dem Monitor verschwand.

Mathias Hempel stand da, wie bestellt und nicht abgeholt. Er drehte sich um, ging hinaus und verwendete für das Türschließen mehr Energie als gewöhnlich. Zwar hatte er die Zimmertür nicht geworfen, doch die Lautstärke sprach für seinen Unmut. Er stürmte in sein Labor, baute sich vor dem grinsenden Jeremias Holzmann auf, so dass diesem sein Grinsen erstarrte.


„Dein Vater meint, du brauchst mehr Verantwortung. Dann wird das kleine Söhnchen jetzt mal die verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen, sofort das Antibiotikum zur Klinik zu bringen und bei Dr. Bayer abzuliefern. Und vergiss den Laborbericht nicht.“

Hempel hätte das am liebsten selbst getan, doch er hatte jetzt keine Zeit mehr, die weite Fahrt nach München musste starten. Er holte sich nur noch in der Cafeteria einen schnellen Imbiss und brauste mit seinem BMW davon. Jeremias Holzmann stand verdattert mit dem Antibiotikum und dem Laborbericht da. Er legte beides auf den Labortisch und schlich zu der jungen Laborantin herüber, die gerade am Mikroskop ein Bakterienpräparat fotografierte. Der junge Mann fasste ihr genussvoll an den Hintern.

„Hempel ist weg. Wolltest du nicht auch gerade eine Mittagspause machen?“

Melinda sah dem Charmeur in die Augen und lächelte.

„Du kannst mich ja bei der wichtigen Mission der Antibiotikaübergabe begleiten. Vielleicht finden wir unterwegs ein nettes Lokal.", säuselte der junge Mann ihr ins Ohr.


Melinda lächelte verliebt und nickte. Sie zogen sich ihre Kittel aus und gingen zu dem roten Sportwagen des Blondschopfs. Jeremias stieg lässig in sein Auto, dass er von seinem Vater zum bestandenen Studium geschenkt bekommen hatte. Melinda strahlte, denn sie hatte schon länger davon geträumt, mit Jeremias in diesem Auto irgendwo hinzufahren. Auch wenn es diesmal nur zur Klinik gehen sollte. Als der junge Mann eingestiegen war, startete er seinen Wagen und rollte vom Institutsparkplatz. Jeremias Holzmann verspürte eher den Drang, mit der blonden Melinda mal richtig schnell davon zu düsen. Da das nicht in der Stadt zu machen war, fuhr er zur nächsten Autobahnauffahrt und startete durch. Der eigentliche Auftrag wurde in eine Warteschleife des Gehirns gedrängt.

Nach einer Spritztour von einer Stunde steuerte er ein Nobel-Restaurant an. Jeremias nahm nicht die erstbeste kleine Imbissgaststätte, nein, er wollte die junge Frau stilvoll beeindrucken. Nach einem Aperitif wurde eine gefüllte Wachtel serviert. Beim ausgiebigen Speisen berührten sich unter dem Tisch intensiv ihre Beine, streichelten einander und heizten sich gegenseitig an. Eine weitere Stunde später stand der rote Sportwagen auf einem abgelegenen Waldweg in der Schorfheide. Die Rückenlehnen waren heruntergeklappt, so dass Melinda und Jeremias ihrer sexuellen Lust voll nachkommen konnten. Nach einiger Zeit fiel Melinda die Mission wieder ein.

„Du, Jere, sollten wir nicht das Antibiotikum in die Klinik bringen?“

Jeremias schlug sich mit der flachen, rechten Hand auf seine Stirn. Das hatte er wirklich vergessen. Er sah auf die Uhr. Es war bereits nach 17 Uhr. Dann fiel sein Blick auf den nackten Busen von Melinda, glitt daraufhin hinunter zu ihrem Becken. Seine Hand folgte sanft seinen Blicken.

„Ach, ich denke, das kommt morgen früh auch noch zu Recht.“


Nach dieser Antwort war für ihn das Thema beendet und er küsste die junge Frau vom großen Zeh bis zu ihrem Mund alle paar Zentimeter und streichelte intensiv ihren dahin schmelzenden Körper.

Sonntag

Mathias Hempel näherte sich gegen Abend wieder Berlin. Er hatte fast den Berliner Ring erreicht, da füllte sich die Autobahn mit jeder Sekunde stärker. Das Tempo der dreispurigen Autokolonnen reduzierte sich zunehmend. Die Berliner Wochenendausflügler kehrten zurück in ihr Nest. 60, 40, 20 Kilometer pro Stunde. Dann Stillstand.

„Verfluchte Scheiße!“, brüllte Mathias Hempel und schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Auf einen Stau und auf Verzögerungen seiner Heimfahrt hatte er überhaupt keine Lust. Nachdem er sich mit diesem emotionalen Ausbruch kurz Luft gemacht hatte, lehnte er sich erschöpft an seine Rückenlehne. Aus dem Radio ertönte gerade ein alter Titel von Grönemeyer. „Oh, ich drehe schon seit Stunden, hier so meine Runden ...“

„Der Musikredakteur hatte ja mal wieder `nen richtigen Riecher.“


Er schaltete das Radio aus. Eine Staumeldung nutzte ihm jetzt sowieso nichts mehr, denn er stand ja schon drin. Aufgrund der zwangsläufigen Pause analysierten seine Gedanken die letzten Tage im Max von Pettenkofer-Institut in München. Das Symposium brachte zwar auch einige Neuigkeiten, doch viel wichtiger war für ihn das allgemeine Interesse bezüglich seiner Arbeit über den Impfstoff für die Pharaoameisen. Neben einigen Ärzten gab es da auch noch einen Mann aus der Wirtschaft. ‚Ein sonderbarer Mensch', dachte Hempel. Vor ihm erschien gleich wieder das Bild des sehr dicken Mannes mit dem runden Gesicht unter den fettigen Haarsträhnen, die über seine Halbglatze gelegt waren. ‚Wie hieß der gleich? Beilmann? Bleimann? Nee, Pullmann. Na er hat mir ja seine Visitenkarte gegeben.’ Mathias Hempel ging seine Frage nicht aus dem Kopf:

„Sogn Sie moi, Herr Hempl, gäb es ned aa de Möglichkeit, dass de Ameisn aa Belag auf ihrem Körper drogn könntn, de de Ameisn schützn könntn, beispuisweise voa Hitze? I kenne da oan Herrn, da an solchn Ameisn sehr interessiert wär. Da würd bestimmt oan fünfstellign Betrog dofor zahln.“

So, oder ähnlich klang ihm diese Frage. Der bayerische Dialekt erschwerte ihm in manchen Dingen eine gute Unterhaltung. Abgesehen von dem fünfstelligen Betrag fand Hempel aber die Frage interessant. Er hatte sich noch nie darüber Gedanken gemacht, denn sein Metier waren die Mikroorganismen, nicht so sehr die Ameisen. Auch wenn er für seine Untersuchung extra ein paar Pharaoameisen aus einer Klinik in seinem Labor hielt. Allerdings konnte er diese Ameisen nicht züchten und ihre Lebenszeit war nur kurz bemessen. Seine Suche nach Anbietern von Ameisen war leider erfolglos. Selbst Institute, die sich mit Ameisen beschäftigten, hatten meist keine Pharaoameisen. Zum Glück fand er über das Internet einen Anbieter, der ihm einige Male Pharaoameisen liefern konnte. Doch auch diese Quelle war bald versiegt. Ein Hupen riss ihn aus seinen Gedanken. Der Fahrer hinter ihm hatte wenig Verständnis, für den kurzen gedanklichen Abstecher nach München, denn die Autos vor Hempels schwarzen BMW  hatten sich langsam vorwärts bewegt. Mathias Hempel konzentrierte sich wieder auf das »stop and go« der Fahrzeugkolonne. Der Stau löste sich langsam auf. Erleichtert sehnte sich der Biologe nach einer warmen Dusche und seinem Bett. Er wollte am Montag nicht zu spät aufstehen, um noch in der Klinik nach der Irina Wander zu sehen.

‚Wie es ihr wohl geht?’ Der Mann sah auf seine Uhr. Es war noch nicht mal 18 Uhr und er war vielleicht nur noch eine Stunde unterwegs. Nach kurzer Bedenkzeit entschloss sich Mathias Hempel, gleich zur Klinik zu fahren. Er wollte sie wieder sehen. Der Mann bemerkte wieder das flaue Gefühl in seiner Magengegend, als das schöne, aber verletzte Gesicht von Irina Wander in seiner Erinnerung erschien. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf und irgendwie auch nicht aus seinem Bauch. Schmetterlinge oder Flugzeuge.

Gegen 19 Uhr stand er wieder vor der Milchglastür der Unfallstation. Sein Herz pochte stark. Mathias wusste nicht, ob es das Ergebnis des schnellen Treppensteigens war oder die Aufregung, Irina Wander gleich wieder zu sehen. Dabei war ihm noch nicht mal klar, ob sie ihn überhaupt wieder erkennen würde. Schließlich hatte sie ihn nur in der Unfallsituation gesehen. Als er vor einer Woche hier war, um den neuen Wundabstrich zu holen, hatte sie hohes Fieber. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich an ihn erinnert, war also ziemlich gering. Zögernd ging sein rechter Zeigefinger zur Stationsklingel. In der linken Hand hielt er einen kleinen Blumenstrauß, den er vor dem Krankenhaus noch gekauft hatte. Einen Moment später stand eine junge, brünette Krankenschwester vor ihm.


„Schön guten Abend, ich bin Dr. Hempel vom mikrobiologischen Institut. Ich wollte nach der Frau Wander sehen.“

Der Mann sah in ein verdutztes Gesicht. Das anfängliche kleine Lächeln der Krankenschwester wurde durch eine ernste Mimik verdrängt.

„Tut mir leid, Herr Dr. Hempel. Frau Wander ist gestern Morgen leider verstorben.“ Mathias Hempel spürte einen Kloß in seinem Hals. Ihm wurde heiß. In den Schläfen pochte das Blut. Sein Mund war ausgetrocknet, seine Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.

„Tot?“ Die Krankenschwester nickte. „Aber wieso denn? Das Antibiotikum hatte doch im Labor gewirkt.“ Mathias Hempel sprach leise, eher zu sich selbst, als an die Krankenschwester gerichtet. Verzweiflung und Trauer saugten aus seinen Schultern jegliche Spannkraft.

„Das Antibiotikum kam zu spät. Zwei Tage reichten nicht für die Behandlung aus.“

„Aber wieso denn zwei Tage Behandlung? Mein Mitarbeiter hat das neue Antibiotikum doch bereits Mittwochmittag gebracht.“

Der Wissenschaftler schaute mit feuchten Augen die Krankenschwester fragend und verzweifelt an.

 „Nein, Herr Dr. Hempel. Ich weiß genau, dass das Mittel erst Donnerstagvormittag hier abgeliefert wurde. Ich habe es von unserem Stationsarzt selbst bekommen und konnte die erste Injektion geben.“

Der Mikrobiologe hörte diese Antwort und es war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


„Donnerstagvormittag? Hätte ich doch bloß selbst das Mittel hierher gebracht. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.“ Die Worte hatten kaum genug Luft, seinen Mund zu verlassen.

Mathias Hempel drehte sich wie in Zeitlupe um und ging mit hängenden Schultern langsam aus dem Haus. Die Feuchtigkeit, die ihm im Mund fehlte, schien in seinen Augen herauszuquellen. Ein Nebel der Depression, Melancholie und Trauer schirmten die Umgebung vor den Augen des Mannes ab. Wortlos und ohne hinzuschauen legte er seine Blumen an der Rezeption auf dem Tresen ab und ging stur aus dem Gebäude. Der Abend war für ihn grau. Doch die Farbe der Trauer und Melancholie wich bald einem Rot der Wut.

„Holzmann“, presste er zwischen seinen Zähnen hindurch. „Den Kerl bring ich um.“


In der Nacht zum Montag konnte er nur ein paar Stunden schlafen, weil er versucht hatte, seine Trauer in einer halben Flasche Cognac zu ertränken. Als Mathias am Montagmorgen im Institut ankam, fühlte er sich ausgebrannt und leer. Ihm fehlte der Antrieb, sich seiner Arbeit im Labor zu widmen. Er wollte Jeremias Holzmann zur Rede stellen. Die Wut in ihm stieg mit jedem Schritt, den er sich seinem Mitarbeiter näherte. Die anderen Biologen und Laboranten waren für ihn momentan Luft. Er hatte nur ein Ziel vor sich. Rache an Holzmann-Junior. Als Mathias Hempel die Tür zum Arbeitszimmer aufriss und seinen jungen Mitarbeiter mit der makellos gestylten Frisur vor sich stehen sah, stürmte er gleich auf ihn los. Ein fleckiger Stuhl kippte zur Seite und er warf eine Kiste Agar Agar vom Tisch. Verschiedene Reagenzgläser klirrten und zitterten durch die Schwingung des Tisches, an dem Hempel hängen blieb. Ein leichter Ethanolgeruch machte sich breit, als ein Reagenzglas am Boden zerbrach. Aber das merkte er nicht, er packte den verdutzten Mann am Kragen und zog ihn zu sich heran. Holzmanns Augen weiteten sich vor Angst. Seine Mundwinkel begannen nervös zu zucken.

„Mittwochvormittag solltest du das Antibiotikum abliefern, nicht erst Donnerstag. Du hast sie umgebracht. Du Schwein hast sie umgebracht.", fauchte er ihn an.

Der junge Mann versuchte sich von Hempel loszureißen, doch dieser hielt seinen Kittel fest. Sein Gesicht war käsig und bleich. Kalter Schweiß rann ihm am Rücken herunter und er öffnete den Mund, doch kein Laut drang heraus. Er versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren.

„Mann, lass mich los. Was willst du eigentlich von mir?“ Mit zittriger Stimme versuchte er sich verzweifelt von Mathias Hempel zu lösen. Zwei Mitarbeiter, die durch den Lärm neugierig herangeeilt waren, kamen diesem Streit näher und versuchten Hempel zu beruhigen. Zwei Sekunden später spürte der verängstigte Jeremias, dass Hempel den Griff löste. Holzmann-Junior strich seinen Kittel wieder glatt und trat einen Schritt zurück.

„Warum hast du das Antibiotikum nicht pünktlich in die Klinik gebracht?“ Mathias Hempel zitterte immer noch vor Wut. Er zwang sich zur Ruhe, doch in seiner angespannten Stimme war eindeutig seine Erregung zu spüren.


„Mein Gott, was machst du für einen Aufriss. Ich habe das Zeug doch hingebracht, wie du es wolltest. Mittwoch ist mir was dazwischen gekommen und da habe ich es Donnerstag hingebracht. Die paar Stunden Verspätung machen den Kohl doch auch nicht fett. Ich weiß gar nicht, warum ...“ Den Satz konnte Jeremias Holzmann nicht vollenden, da spürte er einen heftigen Schlag im Gesicht und hörte in seinem Kopf das Krachen seines Nasenbeins. Doch ehe er sich dessen bewusst werden konnte, nahm ein Schlag unter seinem Brustbein ihm den Atem. Er taumelte gekrümmt zurück, bevor ein schnell heranrasender Fuß ihn am Kopf traf und er am Boden lag. Sein Schädel dröhnte, er jappste nach Luft. Kurze Zeit darauf merkte er den warmen Strom aus seiner Nase. In der Ferne hörte er das Brüllen von Hempel.

„Die paar Stunden Verspätung haben einer Frau das Leben gekostet.“

Die zwei herbeigeeilten Mitarbeiter hielten mit Mühe den tobenden Mann von seinem Opfer fern. Mathias versuchte erneut, zu ihm zu gelangen. Über sein wutrotes Gesicht rannen Tränen. Als er sich dessen bewusst wurde, lief er schnell in sein Arbeitszimmer und schmiss die Tür hinter sich zu.


Seit einer Stunde saß Mathias Hempel vor seinem Computer und starrte vor sich hin. Sein Atem war inzwischen wieder gleichmäßig und sein Puls ruhig. Er hatte begriffen, was er getan hatte, dass er ausgerastet war. Das hätte ihm eigentlich nicht passieren dürfen. Seit Jahren betrieb er Kampfsport, um in solchen Situationen die Beherrschung nicht zu verlieren und einen kühlen Kopf zu behalten. Doch nun war’s doch passiert. Er wusste, dass es falsch war, aber es tat ihm um Jeremias Holzmann nicht leid. Ein kleines Gefühl von Genugtuung verspürte er, denn diese selbstherrliche Art des Schönlings war für ihn schon häufiger ein rotes Tuch.


Das Telefon klingelte. Der Institutsleiter war am Apparat und beorderte Mathias Hempel sofort ins Büro. Der Mikrobiologe wusste, dass dies sicher nicht dem Gedankenaustausch zum Münchner Symposium dienen sollte. Langsam schlurfte er den Flur hoch. Ihm kam es vor wie der Gang nach Canossa. Viele Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Was sollte er zu seiner Verteidigung hervorbringen? Rechtfertigt Nachlässigkeit eine Körperverletzung? In seinen Augen schon, schließlich war eine Frau gestorben! Aber würde das sein Chef verstehen? Nein! Schließlich war der Übeltäter ja sein Sohn. Seine Karriere konnte er sich jetzt bestimmt knicken und den Nobelpreis in den Wind schreiben. Hoffentlich blieb es bei einer Abmahnung, aber wenn er jetzt rausflog, dann konnte er seine jahrelange Forschungsarbeit nicht mehr veröffentlichen, seine Erfolg versprechende wissenschaftliche Laufbahn wäre dann zu Ende. Zögernd betrat er das Büro des Chefs. Dort empfing ihn ein zornesroter Mann. Der Mikrobiologe erhielt eine fristlosen Kündigung und die Ankündigung vom Institutsleiter, weitere gerichtliche Schritte zu unternehmen. Nur noch von weit entfernt vernahm Hempel die Worte, obwohl sie sehr laut ausgesprochen worden waren. Irgendwas mit Körperverletzung und Gefängnis und Leben als Wissenschaftler vorbei, aber sein Verstand sah keinen Sinn darin. Wie in Trance verließ er das Büro, den Flur, das Institut und stieg in sein Auto. Doch fahren konnte er nicht. Eine ganze Weile verharrte er am Steuer, ohne irgendwas zu tun. Niemand nahm Notiz davon. Draußen vor dem Auto ging das geschäftige Treiben eines Montagmorgens seinen Gang, als wäre nichts passiert. Das laute Piepsen eines rückwärtsfahrenden Lieferwagens ertönte gleichmäßig durch die Straße. Eine Autokolonne staute sich und ein Fahrer drückte ungeduldig auf die Hupe. Die Menschen hasteten über die Bürgersteige, als hinge ihr Leben von dem rechtzeitigen Erscheinen ab. Leise hörte Hempel in der Ferne eine Sirene. Wieder ein Unfall?

Plötzlich klopfte jemand an die Scheibe. Mathias Hempel zuckte zusammen. Er benötigte einen Moment, um sich aus seinen sinnierenden Gedankenspiralen heraus zu begeben und seine aktuelle Umgebung wahrzunehmen. Das lächelnde Gesicht einer Kollegin schaute ihn an. Mathias öffnete das Fenster und schaute sie mit matten Augen an. Es fiel ihm zu schwer, die Freundlichkeit seiner Kollegin zu erwidern.

„Wie war dein Symposium?“, fragte sie mit heller, klarer Stimme.

„Gut.“

„Komm, erzähle mir unterwegs davon?“

Sie trat einen Schritt zur Seite, um die Autotür nicht abzubekommen. Doch die Tür wurde nicht geöffnet. Mathias Hempel blickte seine Kollegin mit einem verlegenen Lächeln an.

„Ich komm nicht mehr mit hinein. Holzmann hat mich gefeuert.“


Das letzte Wort blieb Mathias in der Kehle hängen. Das Gesicht der jungen Kollegin fror vor Entsetzen ein. Der Mund blieb geöffnet, ohne einen Ton herauszulassen, ihre blauen Augen starrten ihn ungläubig an. Sie begriff, als sie Mathias ansah, dass er keinen Spaß machte. Ihr lag eine Frage auf den Lippen, doch es fiel ihr schwer, sie hörbar zu formulieren. Leise hauchte sie ein „Warum?“ Mathias lächelte nur wieder verlegen. Er wandte sein Blick ab, um seine feuchten Augen nicht zu zeigen.

„Das wirst du da drinnen bestimmt erfahren. Leb wohl.“

Mathias startete seinen BMW und fuhr langsam vom Parkplatz. Er blickte starr nach vorn, zwang sich, nicht noch einmal zum Institutsgebäude zu schauen, zu dem Ort, in dem er fast täglich die letzten 15 Jahre seines Lebens verbracht hatte. Geräuschlos tropfte eine Träne von seiner Wange. Ein letzter Gruß an die verstorbene Frau aus einem kurzen, dramatischen Traum.



Schwermütige Gedanken

Berlin, Dienstag, 20. Juli

Die Sonnenstrahlen brachen sich im kristallenen Whiskyglas. Die Flasche daneben war fast leer. So fühlte sich Mathias Hempel innerlich auch. Er hob sie an, goss den Rest in das Glas und führte es zu seinem Mund. Die Hand des Mannes zitterte. Irritiert schaute er auf seine Hand. ‚Die Hände eines Mikrobiologen dürfen nicht zittern.’ Hempel stellte das gefüllte Glas wieder auf den Tisch. Dem Mann war die letzte Nacht und die getrunkene Flasche Whisky deutlich ins Gesicht geschrieben. Die wechselhafte Fahrt der Gefühle zwischen Wut, Trauer, Resignation und Trotz ertrug er leichter in einem Alkoholstrom. Der Morgen nach dem kurzen Rauschschlaf schlug ihm jedoch erbarmungslos diesen Gefühlscocktail um die Ohren.

‚Wo sollte ich mich nun bewerben? Nur mit Reputationen und Veröffentlichungen funktioniert eine wissenschaftliche Laufbahn, doch Holzmann hatte sehr gute Beziehungen zu den Instituten, die meine bisherigen Forschungsschwerpunkte bildeten. Und Holzmann hatte mir mit Sicherheit das Brandmal eines Geächteten auf die Stirn gedrückt. Der Mann hatte die Macht, dafür zu sorgen, dass ich an keinem Institut eine Anstellung bekommen würde. Die Forschung hat mir immer Spaß gemacht, sie ist mein Lebensinhalt und mein Lebenszweck. Wie also nun weiter? Wenn doch die Kopfschmerzen nicht wären! So kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Meine Forschungen zu den Impfungen von Ameisen verblieben am Institut bei Holzmann, die würde wohl sein Kronprinz weiterführen.’


Mathias brannte innerlich. Er versuchte, den Brand mit dem Whisky zu löschen. Holzmann, schon sah er wieder den gegelten Schönling vor sich und die Wut stieg erneut in ihm hoch. Er sollte seine Forschungsnotizen und die Ameisen aus dem Institut holen, damit der nicht die ganzen Lorbeeren einheimste, schließlich war es seine Arbeit. Wie viele Nächte verbrachte er damit, Antibiotika auf Ameisen zu tupfen, während Jeremias Holzmann mit leichten Mädchen ins Bett hüpfte. Nein, diesen Triumph wollte Mathias ihm nicht gönnen. Gleich in der nächsten Nacht plante er, zum Institut zu fahren. Er dachte an das Symposium in München, seinem Erfolg mit seinem Projekt der Impfung der Pharaoameisen. Eine schöne Erinnerung, ein kurzes Aufflackern von Ruhm. Er hatte es fast geschafft.


Stunden später saß Mathias Hempel am Steuer auf dem Weg zum Institut. Bis auf leichtes Klopfen in der Stirngegend war vom Alkoholrausch der letzten Nacht nichts mehr übrig. Noch hatte er die Schlüssel und niemand rechnete mit seinem Erscheinen. Das aus roten Backstein erbaute Institutsgebäude stand verlassen im Dunkel der hereinbrechenden Nacht. Kein Fenster spie gelbes Licht, nur eine einsame Straßenlaterne bestrahlte den Platz vor dem Eingang. Hempel holte leise die Schlüssel raus und beeilte sich, ins Labor zu kommen. Schnell tippte er die Passwörter in den Computer und lud sich alle Daten auf seinen Stick. Geschickt löschte er bestimmte wichtige Dateien, aber so, dass es nicht auffiel. Dann schnappte er sich seine Ordner und Notizen und betrat schnellen Schrittes den Bereich, wo „seine“ Ameisen untergebracht waren. Eine Transportkiste von der letzten Ameisenlieferung sollte eine neue Reise der Ameisen ermöglichen. Vorsichtig schupste er mit einem Pinsel einige Tiere hinein. Er schwitze und sein Herz pochte laut, aber im Haus war es totenstill. Hempel schnappte sich noch ein paar Röhrchen mit verschiedenen Impfstoffen und Krankheitserregern. Vielleicht konnte er am neuen Arbeitsplatz weiter daran forschen.

Als er das hohe, dunkle Gebäude verließ, drehte er sich noch mal wehmütig danach um. Nie wieder würde er diese ausgetretenen Stufen nach oben steigen, die geschnitzte Holztür mit dem verschnörkelten, gusseisernen Griff aufschließen und in den muffig riechenden Flur eintreten. Alles nur noch Erinnerung. Das Kapitel ist abgeschlossen. Ein Neues beginnt, aber welches?


Traurig sann er im Auto darüber nach, wo er seine Forschungsarbeit über Impfstoffe auf Ameisen weiterführen könnte. Auf dem Kongress gab es kein anderes Institut, das sich damit beschäftigt hatte. Aber Moment mal. Da war doch was. In Hempel kam ein Gedankenblitz auf. In seine Erinnerung drängte sich der dicke Kopf des bayerischen Mannes Pullmann. Was wollte der doch gleich? Einen Belag, der die Ameisen vor Hitze schützen würde? Schwachsinnige Idee – aber der feiste Bayer wollte sich diese was kosten lassen. Hempel fasste einen Entschluss. Er wollte sich mit Pullmann in Verbindung setzen. Der kam nach eigenen Angaben aus der Wirtschaft und hatte demzufolge Geld. Vielleicht hatte er ja auch ein Institut und er konnte dort seine wissenschaftliche Laufbahn fortsetzen. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Diese Arbeit schien auch gut bezahlt und die laufenden Rechnungen mussten bezahlt werden. Vielleicht blieb ihm auch nur der wenig lukrative Weg eines selbständigen Wissenschaftlers, aber ein Mikrobiologe ohne ein Forschungslabor war undenkbar. Woher sollte er so ein Labor bekommen? Er brauchte einen Geldgeber oder Sponsoren.

Sofort wühlte er in den Unterlagen vom Symposium, die noch auf dem Beifahrersitz lagen. Da lag sie, die Visitenkarte dieses Mannes. Es war schon fast 23 Uhr, aber Mathias Hempel hatte die Zeit vergessen. Am Telefon meldete sich eine mürrische Stimme.

„Pullmann“

„Dr. Hempel. Erinnern Sie sich? Sie sprachen mich vor einigen Tagen in München auf einem Symposium an.“

„Wissn Sie, wia spät es is? I woite gerade ins Bett gehn.“

„Entschuldigen Sie, ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Ich würde nur noch einmal auf Ihre Frage eingehen, ob ich daran interessiert wäre, hitzeresistente Ameisen zu entwickeln. Ich erwäge nämlich gerade, Ihr Angebot anzunehmen. Könnten Sie mir dazu vielleicht kurz Näheres sagen?“


Inzwischen hatte sich Pullmann beruhigt und er erklärte, mit zum Teil wagen Andeutungen, wie er sich die Arbeit von Mathias Hempel vorstellen könnte. Die Verwendung der Pharaoameisen war eine Forderung. Außerdem sollte er allein arbeiten. Ein Institut mit einem Labor könne er nicht zur Verfügung stellen, für eine notwendige Laborausstattung könnte er aber einige Gelder in gewissen Grenzen akquirieren. Es gäbe eine Zeitfrist von maximal einem Jahr, bei früherer Lieferung würde sich das Honorar spürbar erhöhen. Über seine Arbeitsergebnisse müsse aus wirtschaftsstrategischen Gründen Stillschweigen erfolgen, das heißt, es verbietet sich vorerst die Veröffentlichung der Ergebnisse. Sollte das Projekt zur Zufriedenheit seiner Firma beendet worden sein, könnten weitere sehr lukrative Aufträge erfolgen. Mathias Hempel war über diese Vertragsbedingungen etwas verwirrt. Reifenquietschen holte ihn aus der Verwirrung hervor, sein Herz raste. Nervös schaute er in den Rückspiegel. Er merkte jetzt erst, dass er gerade bei Rot über eine Ampel gefahren war. Es schien aber niemand zu Schaden gekommen zu sein. Die Berliner Straßen in den Außenbezirken waren zu dieser Zeit nicht sehr voll. Für drei Sekunden bekam er die Worte von Pullmann nicht mehr mit. Sie verschwanden im Nirgendwo zwischen Ohr und Gehirn. Der Auftrag des Bayern roch ihm nach etwas Illegalem.

„Entschuldigen Sie mal, Herr Pullmann, diese Geheimniskrämerei macht auf mich nicht gerade einen seriösen Eindruck. Wozu benötigen Sie denn eigentlich diese Tiere?“

„Da braan Sie si koa Soagn machn. An Ameisenfoaschung konn doch nichts illegals sei, oda? Nein, nein. Aba in da Wirtschoftsbranche gibt es verbissene Kämpfe ums Now how. Da müssn mia sehr voasichtig sei, denn ihre Arbeit wäre Pionierarbeit. Und um unsa Unternehma zua schützn, wui i Sie ned mit unnötign Information belastn.“ Diese Antwort war für Mathias Hempel nicht sehr befriedigend. Der Auftrag hatte für ihn einen fahlen Beigeschmack. Daher erbat er sich einige Tage Bedenkzeit.


„Wartn sie ned zua lange, denn as verkürzt dia zuar Verfügung stehende Zeit und senkt unta Umständn as Honoraar.“

Irritiert legte Mathias Hempel sein Handy beiseite. ‚Was sollte diese Heimlichtuerei?’ Ein flaues Gefühl machte sich breit. Das sonderbare Angebot und die sein Leben erschütternden Ereignisse des Tages verschafften ihn in seiner Hohenschönhausener Schlafstätte eine unruhige Nacht. Am nächsten Morgen stand Mathias Hempel zerknirscht auf. Sein Bettlaken lag völlig zerknüllt am Fußende. Er schleppte sich ins Bad, setzte sich in die Badewanne und ließ über seinen Körper kaltes Wasser fließen. Während das Wasser ihn erfrischte, sortierten sich auch wieder seine Gedanken und er plante den Tag. Dr. Hempel hatte sich vorgenommen, in anderen Instituten den Bedarf an einem erfahrenen Mikrobiologen zu erfragen. Irgendwie setzte ihn der Fakt, arbeitslos zu sein, sich in die endlose Schlange auf dem Arbeitsamt einreihen zu müssen, unter Druck. Das schlug ihn gleich auf seinen Appetit. Ohne gefrühstückt zu haben, setzte er sich halbbekleidet an das Telefon. Das merkwürdige Gefühl von Zweifel und Zukunftsangst im Magen versuchte er, mit einem Kaffee und einem Cognac zu vertreiben. Eine Telefonliste vor sich liegend, telefonierte er mit in Frage kommenden Instituten.


Schon beim ersten Institut erhielt er einen Tiefschlag. Nachdem Mathias Hempel erzählt hatte, dass sein letzter Chef Professor Holzmann aus Berlin gewesen sei, wurde ihm gesagt, dass für ihn keine Stelle frei wäre. Das setzte sich bei weiteren fünf Instituten in ähnlicher Weise fort. Nach der sechsten Absage schmiss er den Telefonhörer in die Gabel und fluchte laut in seiner Wohnung. Er schrie die Wände an und verstummte verdutzt, als die Wand mit einem lauten Hämmern und einer leisen, unsichtbaren Stimme nach Ruhe brüllte. Sein Nachbar hatte wohl kein Verständnis für seine missliche Lage. Holzmann hatte die wissenschaftliche Laufbahn von Hempel gründlich zerstört. Resigniert zog er sich seine Sportsachen und Laufschuhe an. Er wollte sich den Frust aus der Seele rennen.

Beim Lauf durch die Straßen seines Wohngebietes hinaus zum grünen Stadtrand wurde er immer schneller. Seine Beinmuskeln meldeten langsam Erschöpfungszustände an, doch Mathias zwang sie und sich, weitere Kilometer zu rennen. Völlig kraftlos erreichte er nach einer Stunde wieder seine Wohnung. Durch die immense körperliche Belastung hatte sein Körper Endorphine ausgeschüttet, die ihn in eine zufriedene Stimmung versetzte. Das tat ihm gut.


Am nächsten Morgen öffnete er einen Brief. Es war eine Mitteilung von der Polizei, eine Vorladung zu einer Anhörung wegen der Körperverletzung an Jeremias Holzmann. Ein flaues Gefühl bohrte sich durch seinen Magen. In Mathias Hempel reifte langsam ein Entschluss. Ihm schien nichts anderes übrig zu bleiben, als den Auftrag von Pullmann anzunehmen. Schweren Herzens nahm er den Telefonhörer zur Hand und wählte noch einmal die Nummer, die er letzte Nacht schon einmal in die Tastatur gedrückt hatte. Der Bayer schien sichtlich erfreut über die Entscheidung von Hempel. Nun hatte er also zugesagt. Doch irgendwie blieb ein fader Beigeschmack. ‚Ach was. Es war ein richtiger Schritt zur richtigen Zeit.’ Mathias versuchte jeden Zweifel an dem Schritt, als selbständiger Wissenschaftler zu arbeiten, abzustreifen. Er hatte wieder Arbeit, die Möglichkeit, wissenschaftlich tätig zu sein und finanziell nicht ins Bodenlose zu fallen. Plötzlich fügten sich die Gedankengänge – anfangs noch nebulös, doch nach und nach klarer. Er brauchte ein Labor. Sein kleines Haus in der Prignitz hatte ja sogar einen gefliesten Keller. Warum der Vormieter den Keller so ausgebaut hatte, war ihm unklar, aber letztendlich musste Mathias diesem Menschen dankbar sein. Seine Ex-Frau wollte unbedingt dieses Haus, eine Sauna war ihr Traum. Die Sauna blieb ein Traum, noch war der geflieste Keller unbenutzt. Das sollte nun anders werden. Ein guter Platz für ein kleines Labor. In seinem Kopf entstanden schon Bilder von einem perfekt eingerichteten Labor. Er war sich bewusst, dass Holzmann einen guten Wissenschaftler verloren hatte und er wollte ihm das durch erfolgreiche Arbeit noch mal deutlich aufs Butterbrot schmieren. Es war höchste Zeit, hier in Berlin ganz die Segel zu streichen. Hier hatte er nichts mehr verloren, oder besser gesagt, alles verloren. Die Katastrophe in seinem beruflichen Leben, die der privaten Katastrophe vor einem halben Jahr durch die Trennung von seiner Frau und den Tod der Irina Wander folgte, hatte ein ödes Feld der Verwüstung in ihm hinterlassen. Doch in dieser Ödnis keimte bereits ein neuer Lebensabschnitt. Arbeiten, wo man lebt, leben, wo man arbeitet. Was für eine Perspektive für einen Vollblutwissenschaftler. Er könnte seine Lebenszeit effektiv für seine Forschung nutzen. Ein Traum. In Mathias Hempel flammte eine kleine Hoffnung auf, aber auch ein wenig Angst. Denn nun gab kein zurück.



Zuversichtlich ging er in die kleine Küche seiner Wohnwabe im grauen Block. Er hatte wieder Appetit und durchstöberte seinen Kühlschrank. Das Quietschen der vorbeifahrenden Straßenbahn drang durch seine Fenster. Durch die Wand zur rechten Nachbarwohnung drang das gleichförmige Brummen eines Staubsaugers, von der linken Wohnung hörte er die aufdringlichen Klänge von Volksmusik. Er musste raus hier. Ein Kaffee und ein Salamibrötchen sollten ihn die Planung der nächsten Dinge erleichtern. Er war nicht der Typ, der schnell aufgab, wenn es Probleme gab. Das Leben hatte ihn hart und zielstrebig gemacht, seine Konflikte mit dem Vater, seine Kämpfe mit einigen Mitschülern, der Armeedienst, der Sport, seine Arbeit in der rauen Welt der Wissenschaft. Mit dem zweiten großen Pott starken Kaffee ging er in den Keller, wühlte in staubigen Kisten und holte aus einer Nische die ersten Umzugskartons heraus. In seiner Wohnung packte er einige Ordner und Hefter in eine Kiste. Ein kleines Fotoalbum fiel dabei auf den Fußboden. Aufgeschlagen entblößte es alte Schwarz-Weiß-Fotos aus seiner Kindheit. Kleine, viereckige Bilder mit angeknabberter weißer Kante, auf dem ein Junge mit kurzer Lederhose das Fahrradfahren übte. Kaum hatte er es aufgehoben, spürte er die Erinnerungen aus längst vergangener Zeit. Sentimentalität überkam ihn und er schlug weitere Seiten auf. Die Bilder wirkten wie Stichpunktgeber für eine Reise in die Vergangenheit. In seine Vergangenheit. Da stand er hinter der großen Zuckertüte und neben ihm postierten sich seine Eltern. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er für dieses Foto lächeln musste. Der kräftige Vater in dem viel zu weiten, grauen Anzug und mit der lächerlich gestreiften Krawatte, drückte seine klobige Hand auf die schmale Schulter von dem kleinen Mathias. Das selbstbewusste, stolze Lächeln verzerrte sein feistes Gesicht. Auf der linken Seite stand seine Mutter in dem dunklen, engen Kleid, das ihr weiches und zartes Gesicht noch blasser erschienen ließ. An die Farben der Sachen konnte sich Mathias nicht mehr erinnern. Das Schwarz-Weiß-Foto verriet sie nicht. Es war das einzige Bild von seinem Vater, das er in das Fotoalbum geklebt hatte. Dieser Mann starb in seinem Herzen, als er seine geliebte Mutter schlug und ihn sogar auch. Dieser schicksalhafte Novembertag, als der große Kerl betrunken auf die zarte Frau einschlug, weil sie es noch nicht geschafft hatte, den Fernsehmonteur zu bestellen. Vater wollte seinen Fußball sehen. Das war nicht das einzige Mal. Auch Mathias bekam die große, breite Männerhand im Gesicht zu spüren, wenn er versuchte, seine Mutter zu beschützen. Die Zeit nach der Trennung ohne seinen cholerischen Vater verlief angenehmer für ihn und die Mutter, bis er in die Pubertät kam. Da brach es aus ihm heraus, diese spontanen unkontrollierbaren Wutanfälle. Er war zu dem geworden, was er an seinem Vater am meisten hasste. Zu einem Choleriker. Die Mutter war verzweifelt, aber sie kämpfte um ihren einzigen Sohn. Trotz Schulstrafen, Disziplinlosigkeiten und seiner Unbeherrschtheit schaffte er ein sehr gutes Abitur. Seine Aggressivität wollte Mathias Hempel selbst in den Griff bekommen, Selbstbeherrschung erlernen. Durch hartes Training im Judoverein hatte er sich gut im Griff. Glaubte er jedenfalls. Und nun das. Jetzt hatte der Verstand wieder ausgesetzt. Wütend schmiss er das Buch in den Karton vor sich.


Nach zwei Stunden standen schon an die sechs vollgepackten Kisten im kleinen Flur. Zeit für ein verspätetes Mittagessen. Eine eingefrorene Fertigpaella war schnell warm gemacht. Eine Singlemahlzeit. Während er am Herd stand, ging dem Mikrobiologen noch einmal der Wunsch von diesem Pullmann durch den Kopf. Hitzeresistente Ameisen. Als erfahrener Mikrobiologe wusste er, dass Bakterien generell keine Hitze abkönnen, weshalb der Mensch ja auch die Hitze als Waffe gegen die Bakterien einsetzt. Aus seinem eigentlichen Metier konnte er also nicht schöpfen. Er musste unbedingt im Internet recherchieren, was er den Ameisen auftragen konnte, damit sie Hitze ertragen könnten.

Er durchsuchte wissenschaftliche Arbeiten nach diesem Thema, aber sein Gehirn meldete Hunger an. Beiläufig schob er sich einen Löffel Paella in den Mund und verbrannte sich sofort die Zungenspitze. Wütend legte er die Gabel beiseite und forschte weiter. Doch es war zum Verrücktwerden. Nein, der Auftrag von Pullmann war Quatsch.

Während er sich gedankenverloren das Mittagessen rein schob, hatte er einen Gedankenblitz. Er suchte nun im Internet nach Arbeiten über Achaebakterien. Sie hielten Hitze aus. Super. Dadurch könnte er bei dem bleiben, was er verstand – Mikroorganismen. Nun recherchierte er weiter. Alles über diese Archaeen und den Instituten, die mit diesen Mikroben arbeiteten. Eine erste Kontaktaufnahme mit einem dieser Institute schlug zwar fehl, doch der Wissenschaftler war optimistisch. Er hatte wieder ein reales Ziel vor den Augen und pfiff auf Holzmann und Sohn.



Zwischen Eis und Feuer

Chamonix, Freitag, 23. Juli

„C’est une vue admirable, n‘est-ce pas? »(Eine herrliche Aussicht ist das, nicht war?), erklang eine tiefe Bassstimme eines älteren Franzosen neben dem Ohr eines Touristen, der staunend zu den hohen, zum Teil mit schneebedeckten Gipfeln hinaufsah. Etwas überrascht über diese plötzliche Anrede, blickte der Tourist den Franzosen an. Der lächelte ihm freundlich zu, so dass sich sein grauer, dicker Asterix-Bart verbreiterte. Die Steigeisen an seinem Rucksack reflektierten einige kleine Sonnenstrahlen in das Gesicht des Touristen.

„C’est exact, c’est vraiment formidable. »(Stimmt, das ist wirklich überwältigend.), antwortete der angesprochene Deutsche Tetwas holpernd. Die Französischkenntnisse von Ralf Schmidt waren recht unsicher.


Die Aussicht auf dem Mont Blanc war für den ihn wirklich grandios. Diese weiß behaupte, abgerundete Pyramide ragte von Chamonix gut sichtbar in den blauen Himmel. Ein phantastischer, Ehrfurcht einflößender Anblick, der bereits den alten Goethe beeindruckt haben soll. Für den deutschen Touristen, der eher das flache Bundesland Brandenburg gewöhnt war, wirkte die hohe Bergkulisse von Dreitausendern bis fast Fünftausender erdrückend und einengend. Die weißen Gletscher, die seit tausenden Jahren unbemerkt nach Chamonix fließen, förderten das Gefühl, auch wenn die Bewegung der Gletscher nicht wirklich wahrnehmbar war. Die Eismassen wirkten auf ihn eher wie weiße erstarrte Lava – ein Standbild der Gegenwart. Tief beeindruckt legte der deutsche Tourist seinen Kopf in den Nacken und fotografierte die Bergriesen mit seinem Gehirn sowie mit seinem kleinen Fotoapparat.

Er passte mit seiner Kleidung eigentlich nicht zu den anderen Touristen, die in Chamonix zu Tausenden herumliefen. Einheimische waren scheinbar gar nicht zu sehen. Ralf Schmidt, der untersetzte Mann, dem man seine 48 Jahre nicht unbedingt ansah, trug eine blaue Jeans, ein graues T-Shirt und einen grauen Fleecepullover. Eine blaue Jeansjacke hielt er über der Schulter und seine Füße schwitzten in braunen Halbschuhen. Eigentlich war er auch nicht auf alpinen Sommerurlaub eingerichtet, sondern entdeckte mit seiner Familie seit zehn Tagen den Süden Frankreichs zwischen Avignon und der romantischen Camargue. Den Urlaub per Fahrrad durch den schönen warmen Süden Frankreichs wollte er sich mit Frau und Töchtern noch einmal gönnen, bevor die jugendlichen Mädchen ihre eigenen Reisen ohne die Eltern durchführen würden. Doch nun stand er hier, vor dem Bahnhof des nicht sehr warmen Chamonix, und wartete auf seinen französischen Freund Jean Martin.


Ein Duft von frischem Baguette und warmen Croissants wehte aus der nahen Boulangerie herüber. Dieser verführerische Geruch verfehlte nicht seine Wirkung bei Ralf. Nach dem pawlowschen Reflex lief ihm der Speichel im Mund zusammen. Er blickte zu dem Bäcker hinüber. Eine Handvoll Touristen holten sich vor ihrer Bergwanderung eine Stärkung. Unter den Hungrigen befand sich auch eine junge Mutter, deren einjähriger Sohn in einer Rückentrage saß und das Baguettestückchen, welches ihm der nette Verkäufer in die Hand drückte, fein säuberlich in seinen Mund und in den Nacken der Mutter verteilte. Von Zeit zu Zeit nahm der Brotbissen auch den Weg Händchen, Mündchen, Händchen, Haare der Mutter, Nacken. Da das Brot schon etwas eingeschleimt am Nacken der Frau kleben blieb, wurde die innere Ruhe der Frau aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie setzte die Rückentrage ab und das Kind schrie herzzerreißend. Eine kleine, dicke Frau senkte ihren dunkelblonden Lockenkopf zu dem schreienden Kind. Ihre knubbligen Finger tätschelten die Wangen des kleinen Jungen und sie redete mit tiefer, ruhiger Stimme auf ihn ein. Die junge Mutter erntete von einem älteren Herrn, der vor ihr in der kleinen Reihe stand, strafende Blicke. Diese waren international und Ralf verstand sie. ‚Können Sie nicht endlich das Geschrei abstellen? Was sind Sie für eine Rabenmutter.’ Oh, Ralf Schmidt kannte solche Blicke. Vor fünfzehn Jahren hatte er oder seine Frau solche visuellen Peitschen auch empfangen. Er wollte sich mit der Mutter solidarisch zeigen und das Kind beruhigen. Kaum hatte der Mann einen Schritt in die Richtung der zwischenmenschlichen Tragödie getan, hielt ihn ein Ruf zurück.

„Salut Ralf!“ erklang eine tiefe Stimme hinter ihm. Ralf drehte sich um und kniff sogleich die Augen zu. Er blinzelte gegen das Sonnenlicht und erkannte in dem etwa 1,80 m großen, schlanken Mann seinen Freund.

„Salut Jean!“

Jean Martin kam freudestrahlend auf Ralf Schmidt zu und umarmte ihn freundschaftlich. Sie kannten sich schon seit einigen Jahren, seit einem Symposium in Reims, bei dem sie den Champagner durch ihre Kehlen fließen ließen.

„Ca va?“


„Merci, je vais bien.“, antwortete Ralf Schmidt auf diese Frage. Warum sollte es ihm auch nicht gut gehen? Schließlich hatte er ja Urlaub. Allerdings war die Antwort nicht ganz ehrlich, denn die nächtliche Zugfahrt an den Mont Blanc hatte Spuren in Form von Kopfschmerzen hinterlassen. Er sehnte sich daher sehr nach einer Kopfschmerztablette. Jean Martin blieb der müde, etwas angespannte Gesichtsausdruck von Ralf aber nicht verborgen. Er konnte sich durchaus die Strapazen einer langen Zugfahrt vorstellen und hatte schon ein kleines, schlechtes Gewissen.

„Warum hast du mich hierher gerufen? Was gibt es für eine geheimnisvolle Sensation, dass ich meine Familie heute allein ans Mittelmeer schicken musste?“

„Pardon Ralf, aber isch `abe für disch wierklich eine kleine Sensation.“ Jean sprach nun in sehr gutem Deutsch, wenngleich sein französischer Akzent an der zum Teil falschen Betonung und der französischen Aussprache des Wortes „Sensation“ zu merken war. Ein abschätzender Blick von Kopf bis Fuß durchbohrte Ralf. Als seine Augen die Schuhe seines Freundes musterten, änderte sich sein Gesichtsausdruck und wurde ein Blick voll Mitleid und etwas Enttäuschung.

„Isch sähe, du bist wierklich nicht auf einen Urlaub im Ochgebirge eingerichtet, aber äs wird schon irgendwie ge`en. Dann fahren wir jetzt noch niecht auf den Gletscher, sondern setzen uns in eine kleines Café.“ Ralf blickte ihn verwundert und fragend an.


„Was hast du erwartet, Jean? Ich mach einen Fahrradurlaub in Südfrankreich, dort herrschen Temperaturen um die 35 Grad Celsius. Da würden meine Bergschuhe eher als eine Brutkammer für Bakterien und Pilze dienen. Doch da ich keine Lust auf Chaumes- Käse an meinen Füßen habe, trage ich lieber solche Schuhe.“

„Pardon, aber so kannst du niecht auf den Gletscher. Ach, lass uns erst einmal einen Kaffee trinken.“

Jeans Hand legte sich auf die Schulter seines Freundes und schob ihn sanft in Richtung Zentrum von Chamonix. Ralf Schmidt trottete brav wie ein Lamm neben ihm her. Die Müdigkeit wirkte nun wie Bleischuhe. Die Straßen waren voll geschäftigen Treibens. Düfte von frisch gebrühtem Kaffee und Croissants umschmeichelten die Nasen der Leute. Viele Menschen waren unterwegs. Die Meisten hatten es eilig. Aber eine Familie schlenderte gemütlich den Fußweg hoch. Während zwei Frauen die Auslagen in einer Boutique begutachteten, blickte sich ein Vater suchend nach seinen drei Kindern um, die ein Stück weiter Fange spielten. Aus einem kleinen Supermarkt trat ein französisches Ehepaar und rempelte fast Ralf an. Mitten im Laufen versuchten sie, eine Tüte voller Birnen und zwei Mineralwasserflaschen in den Wanderrucksack zu verstauen. Jean Martin zog seinen deutschen Freund mit der linken Hand gerade noch so aus der Gefahrenzone und wies mit seiner rechten Hand auf die gegenüberliegende Straßenseite zu einem kleinen Café.

‚Da bin ich nun seit acht Stunden unterwegs, um mich mit Jean in ein kleines Café zu setzen.’ Ralf Schmidt war aber für einen Kaffee und die Möglichkeit, eine Kopfschmerztablette zu nehmen, sehr dankbar.


„Oh, das sieht hier sehr gemütlich aus. Nun sag endlich mal, Jean, was los ist. Du hast gestern am Telefon so geheimnisvoll geklungen.“ Jean sah ihn an und grinste.

„Moment, `abe etwas Geduld, mein Freund.“ Er ging zielgerichtet, Ralf im Schlepptau auf zwei freie Plätze am Fenster zu, und macht eine einladende Armbewegung.

Die mit braunem Leder gepolsterten Stühle wirkten recht bequem. Die nussbraune Holzausstattung und das gedämpfte Licht, das durch die relativ kleinen Fenster drang, trugen zu der angenehmen Atmosphäre bei.

Das Café war zur Mittagszeit etwa halb gefüllt. Viele Franzosen nutzten die Ferien, um hier in den Alpen zu wandern oder zu klettern. Die Bestellungen an den Kellner wurden zum Teil mit internationaler Gestik gegeben, denn einige ausländische Touristen waren natürlich auch darunter. „Monsieur, deux café, s’il vous plaît!“, rief Jean Martin zum Kellner und setzte sich mit Ralf Schmidt an den freien Tisch.

„Wie gäht äs deiner Frau Katrin und deinen Töchtern. Sie sind bestiemmt schon kleine Damen geworden, seitdem ich atte sie das letzte Mal gesäen.“ Er blicke Ralf erwartungsvoll an.


„Ach, meiner Katrin und den Mädels geht es gut. Wie gesagt, sie sind heute zum Mittelmeer gefahren, um sich in die Fluten zu stürzen. Ja, kleine Damen sind meine Mädels wirklich schon manchmal, aber eben auch mitunter ganz schön zickig. Die Wogen der Pubertät lassen sie von einer Stimmung in die nächste schaukeln. Besonders Anja ist mit ihren 13 Jahren ganz schön anstrengend. Alles ist momentan wichtig, nur nicht die Schule", seufzte Ralf Schmidt. Er zückte ein zerknittertes Foto aus seinem kleinen Portmonee, das er immer in seiner vorderen rechten Hosentasche trug. Seine drei Mädels sollten immer in seiner Nähe sein. Stolz hielt er das Bild hin, auf dem seine Familie lächelnd zu sehen war. „Aber nun spann mich nicht so auf die Folter. Was gibt es denn nun so Wichtiges, dass du mich gestern angerufen und hierher bestellt hast?“

„Niecht so ungeduldig, mein Freund. Also Ralf, wie du sischer noch weist, untersuche iech gerade die Gletscher auf ihre Schmelzgeschwindigkeit. In dem Zusammenhang bin isch mit anderen Wissenschaftlern in Gletscherspalten geklettert, um die Geschwindigkeit und die Menge des Schmelzwassers zu ärmitteln. Ab und zu versuchen wir auch eraus zu bekommen, ob sich iem Gletscher die Schmelzwasser in Wassertaschen sammeln, um dann nach einer gewissen Zeit aufgrund des riesen Druckes das Eis zu brächen durch und sich ins Tal stürzen erunter. Das kam schon einmal vor. 1892 brach so ein Wassertasche auf und 250000 Liter Wasser stürzten auf eine Kurhaus von Saint Gervais `inunter. Das iest gar nicht so weit weg. Durch das Abschmälzen der Gletscher aufgrund der Klimaänderung rechnen wier mit noch mehr großen Katastrophen in nächster Zeit. Auch Chamonix liegt schließlich in einem Tal. Deshalb wollen wir eine Warnsystem erschaffen, welche rechtzeitiges Evakuieren möglich macht.“

„Jean“, unterbrach ihn Ralf Schmidt schon etwas genervt, „Du hast mich doch nicht herkommen lassen, um mir etwas über Wassertaschen zu erzählen. Ich bin schließlich Biologe und kein Geologe.“


„Pardon Ralf, ich wollte nur noch etwas mehr die Spannung eröen. Also ...“, sprach Jean Martin bedeutungsvoll, während Ralf die Augen verdrehte.

Der Franzose feixte innerlich, ohne seine Freude über seine gelungene Verzögerungstaktik zu zeigen. Er erlag der Versuchung, den Moment zu genießen, schaute seinen deutschen Freund spitzbübisch an und trank genüsslich einen Schluck von dem heißen Kaffee, der inzwischen an den Tisch gebracht worden war. Ralf verfolgte seine Bewegungen. Ihm schien es, als ob sich der Franzose besonders viel Zeit für den kleinen Schluck Kaffee nahm. Jean spürte das genussvoll und schaute in die unruhig an ihm haftenden Augen des Freundes.

„Als isch vor drei Tagen wieder auf die Grund einer Glätscherspalte kletterte erunter, sah isch auf dem Boden kleine, braune Punkte. Irgendwie wurde isch darauf aufmerksam und betrachtete sie aus die Nähe genauer. Diese Punkte hatten Beine. Es waren im Eis eingefroren ein paar Reste von Insekten. Isch glaube, es könnten Ameisen sein. Aber du bist da ja eer der Spezialist. Da isch wusste, dass du gerade in Frankreich Urlaub machst, abe isch disch angerufen.“


Jean Martin packte eine kleine Kühlbox aus und entnahm mit einem Handschuh einen vereisten Stein und reichte ihn zu Ralf Schmidt hinüber. Dieser nahm gleich seine kleine Lupe hervor, die er mit einem dünnen Lederband um den Hals trug. Ohne diese Lupe ging er fast nie aus dem Haus. Sie gehörte zu seinem Lebensinventar als Entomologe, wie die Krawatte zu einem Bankkaufmann. Schmidt kniff das linke Auge zusammen und betrachtete voller Interesse den vereisten Stein durch die kleine Lupe. Er sah zwei bernsteinfarbene, etwa drei Millimeter große Ameisen, die nicht ganz vollständig waren. Ameisenfragmente. Der Biologe verfiel in seinen wissenschaftlichen Jargon, wenngleich ein gewisser enttäuschter Unterton nicht zu verheimlichen war.

„Du hast Recht, Jean. Das sind hier nur Teile von Ameisen.“

Der Entomologe drehte und wendete den eiskalten Stein und begutachtete die Insektenreste aus allen Perspektiven. Ohne den Blick von der Lupe abzuwenden, brubbelte er seine Vermutungen vor sich hin.

„Sie ähneln sehr den Pharaoameisen, sind allerdings größer. Pharaoameisen sind eigentlich Tramp-Ameisen aus der Neuzeit. Neueuropäer sozusagen, die die Globalisierungsbestrebungen der Menschen auch auf sich beziehen. Aber, was sagtest du? Auf dem Gletschergrund hast du sie gefunden? Das ist schon sehr merkwürdig. Hast du noch mehr dieser Tiere gefunden?“ Schmidt schaute Martin erwartungsvoll an.

„Ja, isch `abe noch mehr gesä`en dort. Was meinst du, zeigt dieser Fund eine stärkere Gletscherschmelze an? Muss ich meine Mitarbeiter vorbereiten auf Überflutung in Chamonix?“

Unruhig erwartete Jean Martin eine Antwort vom Entomologen. Nun ließ sich Ralf Zeit, doch nicht ohne Grund. Seine Gehirnzellen feuerten ihre Reizpotentiale in alle Richtungen seiner biologischen Datenbank. Er versuchte diese Tiere einzuordnen, verglich die Evolution der Ameisen in Zusammenhang mit der Entstehung der Alpen.


Nein, diese Ameisen schienen nicht vor kurzem in die Gletscherspalte gekrabbelt zu sein. Ameisen sind als wechselwarme Tiere im Eis nicht aktiv. Soweit konnte er Jean Martin beruhigen. Für Ralf entwickelten aber andere Fragen eine große Bedeutung. Waren es wirklich Verwandte der heutigen Pharaoameisen? Wenn ja, wann lebten sie hier in den französischen Alpen, also in Europa, wo doch die heutigen Pharaoameisen aus Asien eingeführt wurden? Hier kam er nur über eine genaue Artbestimmung weiter, die er hier in Chamonix im Café und mit kleiner Lupe nicht leisten konnte.

Abgesehen davon hatte er Urlaub und seinen drei Damen versprochen, die Arbeit nicht mit in den Urlaub zu nehmen. Den Urlaubsgedanken unterstrich er mit einem genussvollen Schluck Kaffee.

Eigentlich gehörte diese Ameisenart nicht direkt in sein Arbeitsfeld, da er sich in seinem Institut ausschließlich mit den heimischen Ameisen beschäftigte.

„Ich kann dir jetzt leider keine zufrieden stellende Antwort bieten. Aber ich glaube, diese Tiere könnten Fossilien sein. Schicke diese Fundstücke tiefgekühlt zu meinem Entomologischen Institut. Nach meinem Urlaub werde ich versuchen, mir dafür mehr Zeit zu nehmen. Falls du bei deinem nächsten Abstieg weitere Fossilien finden solltest, schicke sie mir bitte ebenfalls, damit die Artbestimmung leichter wird.“

Enttäuscht trank Jean Martin seinen Kaffee aus. Er hatte sich eine genauere Aussage erhofft und mehr wissenschaftliches Engagement. Aber so schnell wollte er nicht aufgeben.


„Du willst die Fundstelle also nicht selbst säen? Isch meine, du `ast sischer einen professionelleren Blick.“

Ralf Schmidt fand alles, was seine Staaten bildenden Insekten betraf, höchst spannend. Aber deshalb sich leicht bekleidet im Gletscher herumtreiben, um eventuell ein paar Ameisenfragmente zu finden, ging ihn an der Stelle zu weit. Auch die Kopfschmerzen wollten nicht verschwinden. Kein Wunder, er hatte ja noch nicht seine Tablette eingenommen. Schnell goss er sich die Brausetablette hinter die Binde und schüttelte den Kopf. Nein, er fühlte sich nicht gut genug für eine Gletschertour vorbereitet.

„Den Blick vielleicht, Jean, aber im Klettern bin ich nicht sehr professionell. Bevor ich an deine Fundstelle gekommen sein würde, hätte ich mir mindestens ein Bein, wenn nicht sogar den Hals gebrochen. Dann würde mir mein Blick auch nicht mehr helfen. Nein, nein. Wie heißt es bei uns so schön? Schuster bleib´ bei deinen Leisten. Ich bin nur ein Flachlandtiroler.“

Seine Hände wiesen bei dieser Argumentation auf seine braunen Halbschuhe. Andererseits reizte es ihm schon ein wenig, sich den Gletscher mal genauer anzuschauen. Immerhin wurde seine lange Bahnfahrt mit einem Kaffee und einem Blick auf vereiste Ameisenreste unverhältnismäßig schlecht entlohnt. Und auf oder gar in einem Gletscher war er noch nie.


Jean Martin schaute seinen Freund fragend an, aber er merkte schon, dass er skeptisch gegenüber einem Ausflug zum Gletscherboden war. Ralf Schmidt reichte ihm wieder den vereisten Stein, der in seinen Händen bereits etwas antaute. Der Franzose legte den Stein wieder behutsam in die Kältebox und schloss diese.

„In welcher Höhe hast du die Ameisen gefunden?“

Martin wurde auf diese Frage von Ralf Schmidt sofort hellhörig. Er merkte, dass es seinen deutschen Freund doch etwas reizte, sich die ganze Sache vor Ort anzuschauen. Er wollte diese kleine Flamme weiter schüren.

„Ungefähr bei etwa 2700 Metern.“

„Wie könnten die Tiere in dieser Höhe leben? Nein, nein Jean, die Ameisen haben sich nicht ihre Füße abkühlen wollen. Die stehen eher auf Wärme. Nur wann war es hier warm?“, grübelte Ralf leise vor sich hin.

„Vergiess niecht Ralf, dass äs niecht immer gegäben at Gletscher ier in die Alpen und dass es niecht immer Alpen gab. Das Gebirge entstand erst vor 35 bis 30 Millionen Jahren, als die afrikanische Kontinentalplatte an die europäische Platte stieß und das Gebirge faltete. In die vergangenen zwei Millionen Jahre schwankten die Temperaturen stark. Kalt- und Warmzeiten wächselten ab alle paar underttausend Jahre. Die letzte Periode von die Gletscherbildung ging zu Ende vor 16.000 Jahren – also erdgeschichtlich gesäen: vor kurzem. Gab es da schon Ameisen?“

„Natürlich", erwiderte Ralf Schmidt. „Ameisen gab es schon vor über 100 Millionen Jahren. Also müssten diese Tiere vor der Gletscherbildung, also in der letzten Warmzeit die Alpen bevölkert haben. Und wenn es Pharaoameisen-Verwandte wären, ...“


Ralf sprach nicht weiter. Unverwandt starrte er auf die Kühlbox, als ob seine Blicke sie durchbohren könnten.

„Faszinierend, würde Mr. Spock sagen.“

Gedankenversunken nahm Ralf Schmidt seine Tasse Kaffee und trank genüsslich zwei Schlucke. Die kleine Flamme der Begeisterung in ihm fing an zu lodern. Die gefürchtete Wissenschaftlerkrankheit Wissenssucht hatte von dem Entomologen Besitz ergriffen. „Wenn das nun wirklich neuartige Pharaoameisen sind, wäre das eine Sensation, die viele weitere Fragen aufwerfen würde. Jean, ich verzeih dir, dass du mich aus dem warmen Süden gelockt hast. Die Wissenschaft gibt auf eine Frage eine Antwort und zehn neue Fragen. Ein System, das uns nie arbeitslos machen wird.“

Plötzliches lautes Lachen vom Nachbartisch erschrak und verunsicherte den Deutschen. Hatten die über ihn gelacht? Er schaute hinüber und sah zwei Männer und eine Frau im reiferen Alter, die sich vor Lachen ausschütteten. Ein dritter Mann schmunzelte und freute sich über die Reaktion der Anderen. Sie sprachen französisch. Ralf war erleichtert, dass er wahrscheinlich nicht die Lachnummer war. Er sah trotzdem etwas verlegen aus dem Fenster des Cafés. Auf der Straße liefen viele Touristen hin und her. Der Massentourismus zerstörte jegliches Flair von Gemütlichkeit in dem Alpenort. Irgendwie erinnerte ihn das an den stetigen „Verkehr“ auf einer Ameisenstraße. Nur dass diese menschlichen Ameisen rein egoistische Interessen der Erholung und Zerstreuung nachgingen und nicht der Versorgung eines Staates dienten.


„Findest du nicht auch, dass wir uns manchmal wie Ameisen verhalten und doch nie die Erfahrung der über 100 Millionen Jahre älteren Tierarten erringen?“ sinnierte Ralf Schmidt beiläufig zu Jean Martin.

„Du spiennst ein wenig, mein Freund. Du bist wahrscheinlich zu viel mit diese Tiere zusammen. At deine Familie deine Probleme schon bemerkt.“ Jean Martin lachte, Schmidt lächelte verlegen zurück.

„Wie geht es eigentlich deiner Frau?“

Ralf Schmidt versuchte schnell das Thema zu wechseln und sah Jean verlegen lächelnd an. Er wollte mit seinem französischen Freund jetzt keine philosophischen Diskussionen beginnen. Jean erzählte seinem Freund von Justine, seiner Frau, ihren Erfolgen als Journalistin in der Wissenschaftsredaktion einer großen, renommierten Zeitung und von seinem Sohn, der in Paris ein Bionik-Studium begonnen hatte. In seinen Schilderungen über seinen Sohn strahlten seine Augen voller Stolz. Er zückte sein i-Phone und präsentierte aktuelle Fotos von seiner Familie. Ralf bestellte noch einmal zwei Tassen Kaffee. Sinnierend lehnte er sich zurück.

„Weißt du Jean, unsere Familien haben sich schon ewig nicht mehr gesehen. Willst du mit deiner Frau nicht mal ans Mittelmeer kommen und ausspannen. Die Gelegenheit ist gerade denkbar günstig.“ Ralf sah seinem Freund erwartungsvoll in seine Augen, seine Sitzhaltung straffte sich. Gedanklich plante er schon in Sekundenschnelle einen gemütlichen Plauderabend mit reichlichem Essen und gutem Wein.


„Gute Idee, aber leider ist Justine gerade in Brüssel. Sie recherchiert bei einigen Europaabgeordneten.“

Mit traurigem Blick brachte er nur ein „Schade“ über seine Lippen. Er sank mit einem leichten Seufzer enttäuscht in sich zusammen.

Jean Martin sah das mit Bedauern, überschlug seine Termine im Kopf und schlug dem Freund vor, dass er ihn mit seinem Auto zu seiner Familie nach Arles zurückbringen könnte, sozusagen als kleines Familientreffen. Für Ralf war dieser Vorschlag ein kleiner Kompromiss. Er war auch froh, dass er nicht nach dem kurzen Trip in die Alpen allein und umständlich mit der Bahn zurückfahren musste.

„Isch müsste nur noch eine kleine Abstecher in mein Institut in Albertville machen, um die gefundenen Ameisen ins Tiefkühlfach zu legen. Aber das liegt eigentlisch fast auf der Weg.“

Jean Martin freute sich sichtlich, mit seinem deutschen Freund doch noch ein paar Stunden zusammen zu sein. Einen Versuch wollte er noch wagen, Ralf Schmidt die Schönheiten seiner Heimat zu präsentieren und vielleicht doch gleich eine Antwort auf drängende Fragen zu bekommen: „Was ältst du eigentlich davon, mit mir doch noch zum Gletscher ienauf zu gäen. Im Observatorium ängen noch eine paar Sachen von Luc, die dier wahrscheinlich passen werden. Isch meine Schue, bei denen du auch Steigeisen kannst anbringen und eine warme Jacke und wasserdiechte Ose.“


Die Worte hingen in der Luft und umschmeichelten Ralf wie frischgebackenes Brot. Sehr verführerisch. Doch sollte er es wagen?

„Wir würden auch niecht lange bleiben, denn äs kann gäben eute Abend Regen und Gewitter.“ Ralf sah aus dem Fenster zum blauen, wolkenlosen Himmel. Verwundert blickte er Jean Martin an. Der bemerkte den skeptischen Blick seines Freundes und lächelte aufmunternd. In Ralfs Kopf begann ein Kampf der Argumente. An seine Grenzen gehen oder sich der Verantwortung bewusst sein? Einfach spontan etwas Verrücktes machen, war eigentlich nicht sein Ding, dass lag eher in den Händen seiner Frau. Er liebte sein, für Andere vielleicht langweiliges, Leben und war glücklich so. Doch Jean war voller Enthusiasmus und er wollte ihn nicht enttäuschen. Das Tauziehen in seinem Kopf gewann nicht die Vernunft, sondern die Abenteuerlust. Schließlich nickte der deutsche Biologe.


Von dem scheinbar verlassenen Gelände des kleinen Observatoriums in Chamonix schlug dem Deutschen eine wehmütige Stimmung entgegen. Jean Martin schloss die Tür auf. Die Männer betraten das Gebäude und wurden von großer Leere eingehüllt. Die meisten Räume enthielten keine Möbel. Jean führte Ralf in ein Zimmer. An der Wand standen zwei kleine Schreibtische, auf denen einige Papiere mehr oder weniger ordentlich aufgestapelt waren und ein paar Aktenordner am Rand standen. Auf einem Tisch lag ein geschlossener Laptop. Jean packte ihn in eine Tasche, der sollte ihn nach Albertville begleiten. Unter dem Fenster stand eine Campingliege, die Decke lag zusammengeknüllt in einer Ecke. Jean hatte sein Bett nicht ordentlich zusammengelegt. Für wen auch. Er hauste schließlich allein hier. Ralf verstand seinen Freund nun besser, als er sich über seine Ankunft so gefreut hatte. Eine zweite Campingliege wartete zusammengeklappt in einer Ecke auf deren Nutzung.


Für die Aufrechterhaltung des traditionellen Observatoriums gab es keine finanziellen Mittel mehr. Seine pädagogische Tätigkeit war eingestellt worden, die wissenschaftliche Aktivität auf ein kaum spürbares Minimum reduziert und Kinder- und Urlaubergruppen wurden nicht mehr fachgerecht mit der Mont Blanc – Region vertraut gemacht. Für drei Wissenschaftler dienten die Räume nur noch als Materiallager und erleichterten die ersten Auswertungen ihrer Forschungstätigkeit. Die zwei kleinen, weißen Sternwarten standen wie vergessene Denkmäler auf der Wiese des Geländes. Martin entschuldigte sich bei Ralf für die leichte Unordnung in dieser Außenstelle und ging geradewegs auf einen alten Kleiderschrank zu, der zwischen einem weiß lackierten Schreibtisch und der leicht angerosteten Campingliege stand. Leise Quietschtöne riefen nach Öl für die Scharniere, als eine Tür geöffnet wurde. Jean ergriff die alpine Ausrüstung seines Kollegen, der zurzeit im Urlaub war, und überreichte sie seinem Freund. Ralf staunte, wie schwer und spitz die Steigeisen waren, er hatte noch nie so etwas getragen. Er probierte alles gleich an. Der weiße Helm rutschte ihm in die Augen, so dass Jean sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Die Hosen waren natürlich wie immer zu lang, aber Ralf krempelte sie gewohnheitsmäßig zweimal um. Als er die Stiefel betrachtete, zog sich seine Stirn kraus. Mist, die 42, zwar eine übliche und häufige Männerschuhgröße, jedoch viel zu groß für ihn. Er hatte es immer schwer, anständige Männerschuhe zu bekommen in der 39. Was nun? Jean reichte ihm zwei Paare von dicken Wollsocken und Ralf probierte es aus. Tatsächlich, das half. Ralf war nun ausgerüstet und konnte den Ausflug beginnen. Die Helme und Steigeisen hingen außen an den Rucksäcken. Seile, Eispickel, Taschenlampe, Verbandszeug und Klettergurte erschwerten die Rucksäcke von innen. Ralf staunte nicht schlecht, was ein Bergkletterer so zu tragen hatte.

Jeans Vorfreude, seinem deutschen Freund den Gletscher Mer de Glace, den Größten in Frankreich, zeigen zu können, strahlte aus seinem Gesicht. Ralf wirkte hingegen verdächtig still. Mit jedem Schritt drückte der schwere Rucksack Zweifel in seinen Rücken und auf die Schultern, sich für das richtige Abenteuer entschieden zu haben. Er bereitete sich auf eine lange Wanderung vor. Überraschend endete die Wanderung nach einigen hundert Metern. Eine Zahnradbahn sollte sie auf 1900 Meter Höhe bringen. Der Waggon war fast bis auf den letzten Platz besetzt. Ralf war also nicht der einzige Tourist, der zum Gletscher wollte. Als er sich die anderen Touristen ansah, beschlich ihn ein sonderbares elitäres Gefühl, denn die Meisten in dem Zug schleppten keine Profi-Ausrüstung mit sich herum.


Die rote Zahnradbahn kämpfte sich den Berg hinauf. Der Motor stöhnte unter der Anstrengung. Das monotone Motorengeräusch nahm durch die zahlreichen Stimmen der Passagiere nur noch die Rolle eines lauten Hintergrundrauschens ein. Die Touristen bestaunten still oder lautstark den tiefen Abgrund auf der linken Seite der Bahn. Ralf war von den alten Fichten, Lärchen, Birken und Pappeln fasziniert, die sich mit ihren kräftigen Wurzeln am steilen Hang festkrallten.

Nach zwanzig Minuten hatten sie das Ziel erreicht. Ralf schaute etwas irritiert auf das sich vor ihm liegende Tal, denn er sah auf dem ersten Blick kein Eis in der Gletscherrinne, sondern nur graues Geröll. Ihm lag schon eine Frage auf der Zunge, doch beim genaueren Hinsehen entdeckte er das versteckte Eis. Der Eispanzer war unter der Geröllschicht nicht leicht auszumachen. Jean zeigte Ralf, bis wohin mal das Eis ging. Nun wurde ihm deutlich, wie stark das Abschmelzen des Gletschers durch die Klimaänderung bereits vorangeschritten und warum Jeans Arbeit so wichtig war. Bislang kannte er diese Tatsache nur vom Fernsehen und von Fotoserien, die über mehrere Jahrzehnte den Gletscherverlauf festhielten. Ein flaues Gefühl machte sich in ihm breit, denn er wusste um die Bedeutung des Eises fürs Klima und als Trinkwasservorrat.



Die meisten Touristen gingen zu einer Kabinenseilbahn, die sie hinunter zu einer jährlich neu errichteten Gletscherhöhle fahren sollte. Ralf schlug auch diesen Weg ein, da es so am schnellsten direkt zum Eis ging, aber Jean Martin hielt ihn zurück. Er wollte aus Zeitgründen seinem Freund diese Attraktion mit den farbig beleuchteten Eismöbeln nicht präsentieren. ‚Schade’, dachte Ralf, er wäre gern mal hineingegangen in das ferne Loch, wohin die Touristen entschwanden. Aber das war ein Grund mehr, mit seiner Familie noch einmal hier her zu reisen. Ihr Weg führte weg von den ausgetretenen Touristenspuren. Erstaunt entdeckte Ralf genau an ihrem schmalen Pfad ein Schild, das vor dem Weitergehen aufgrund von Absturzgefahr warnte. Der Mann zögerte, doch Jean ging forsch weiter, sodass ihn Ralf mit kritischem Blick folgte. Ihm blieb hier nichts anderes übrig, als Jean zu vertrauen. Entlang eines gerade einmal zehn Zentimeter breiten Felsgrades balancierten sie zu einer Abstiegsmöglichkeit. Dort angekommen warteten auf Ralf schmale Stahlleitern, die den Hang fast senkrecht hinunterführten. Jean begann hinunter zu klettern und Ralf sah erstaunt zu. Kein Sicherheitsgurt? Es ging doch bestimmt hundert Meter senkrecht hinab? Nein, Ralf wollte jetzt nicht kneifen. Die Blöße wollte er sich nicht geben. Also setzte er vorsichtig Fuß vor Fuß den Klettersteig hinab. Eine leichte Brise trocknete den Schweiß, der sich auf seinem Rücken gebildet hatte. Die Schönheit ringsherum lenkte ihn von der Tiefe ab. Dunkelblau blühende Teufelskrallen und Habichtskraut mit leuchtend gelben Blüten eroberten sich zwischen den Steinen ihren Lebensraum. Hummeln, die erstaunlicherweise blaue Pollensäckchen an ihren Beinen herumtrugen, suchten an ihnen eifrig nach Nektar. Auch große und kleine Ameisen liefen an dem fast senkrechten Steilhang. Ameisen – ein Schlüsselreiz für den Entomologen setzte sofort einen Forscherreflex in ihm in Gang. Diese kleinen Sechsbeiner wirkten auf ihn wie die Mutterbrust auf ein Baby. Für einen Moment verweilte er auf einer Leiterstufe, um die Tiere zu beobachten. Es waren meist recht große Tiere. Ralf war fasziniert. Nach einem genauen fachmännischen Blick wusste er, es war eine ihm unbekannte Art. Ein Glücksgefühl beschlich ihn. Plötzlich hörte er eine Stimme vom unteren Ende der Leiter rufen. Andere Bergwanderer warteten, mit Klettergurten und Helmen ausgerüstet, am unteren Ende der Leiter und riefen ungeduldig französische Worte zum Weitergehen. Doch der Wind trug sie weg. Nur vereinzelte Wortfetzen drangen herauf.

„Spielverderber", brummte Ralf vor sich hin.

Für einen Moment vergaß er, dass er diese Tour nicht wegen den lebenden, sondern wegen den toten Ameisen angetreten hatte. Daher beeilte sich Ralf mit dem Abstieg und rutschte doch glatt auf einer Stufe aus. Er konnte sich noch gut abfangen, aber sein Herz schlug wild. Sorgfältig bedacht, jede Metallsprosse sicher zu nehmen, kletterte er die restlichen Stufen abwärts.



Endlich war er auch auf dem Gletscher angekommen. Doch im ersten Moment merkte Ralf es nicht, denn riesige Steinbrocken lagen gesät herum. Manche von ihnen waren größer als er selbst. Nichts erinnerte an weißen Schnee, es sah eher aus wie ein Geröllfeld, ein abgebrochener Berg oder eine Mondlandschaft, wie Ralf sie sich vorstellte. Jean zeigte nach Norden und dort war es dann auch weiß und blau. Das Eis war also in Reichweite. Sie kletterten über diese riesigen Steine, um zum freien Gletscher zu gelangen. Ein eisiger Wind wehte den Männern ins Gesicht. Leicht fröstelnd schlossen sie ihre Jacken bis zum Hals und setzten sich ihre Mützen auf. Ralf war inzwischen sehr froh, in den praktischen Sachen von Jeans Kollegen eingepackt zu sein. Beim Laufen knirschte es unter ihren Füßen. Noch war der Gletscher von Gestein und den Sedimenten grau gefärbt. Als das Grau unter ihren Bergschuhen einem schönen, hellen Blau bis Weiß wich, schnallten sie sich die Steigeisen unter ihre Schuhe an. Es wurde höchste Zeit. Ralf war schon manchmal etwas weggerutscht. Er hatte noch gut in Erinnerung, wie sein Steißbein zwei Wochen lang schmerzte, als er vor drei Jahren auf Glatteis am Nikolaustag ausgerutscht war. Ach ja, so ein Steigeisen wäre mitunter im Flachland auch sehr hilfreich. Mit dem nun sicheren Tritt brauchte er nicht mehr jeden seiner Schritte genau zu überwachen und konnte auch mal einen Blick auf die Umgebung riskieren. Sie war wunderschön. Lauter Drei- und Viertausender mit Schneehut trotz Julihitze. Weit entfernt waren winzige Bergsteiger auszumachen, die gerade versuchten, den größten Berg Europas zu bezwingen. Sie waren nicht allein auf diesem Gletscher. In der Nähe versuchten gleich drei Gruppen Gletscherwanderer, unfallfrei übers Eis zu gelangen. Ralf war erstaunt, wie viel Touristen sich den Gletscher eroberten. Er hatte eigentlich mit der Einsamkeit der Berge gerechnet. Da beim Weitergehen die Anzahl der Gletscherspalten zunahm, seilten sich die beiden Männer aneinander an und setzten die Helme auf. Auch der Eispickel kam jetzt zum Einsatz, um sich sicheren Schrittes auf dem Gletscher zu bewegen. Die Blicke von Jean und Ralf waren nun wieder ständig auf den Gletscherboden gerichtet. Immer wieder trafen sie auf kleine und große Löcher im Eis, die sich zum Teil mehrere Meter in den Eispanzer bohrten und mit glasklarem, eiskaltem Wasser gefüllt waren, dass scheinbar das Himmelblau gespeichert hatte. Ralf hatte zu tun, den zügigen Schritten von Jean zu folgen. Er war dankbar, dass sein französischer Freund ab und zu stehen blieb, um auf ihn zu warten und ihm einige Informationen über die sie umgebenden Berge zu geben. Ralf hörte nach einer Weile kaum noch zu, denn er war die dünne Luft nicht gewohnt und so ziemlich außer Atem. Trotzdem war er schlichtweg von der herrlichen Bergwelt begeistert. Die weißen Berggipfel kitzelten den blauen Himmel. Nur einzelne, hellgraue Wolkenfetzen umhüllten die Spitzen der Giganten.

Ralfs Kräfte schwanden, doch Jean schien die Tour nichts auszumachen. Das ärgerte Ralf und er nahm sich vor, wieder mehr zu trainieren. Hoffentlich blamierte er sich nicht vor seinem Freund. Ah, endlich! Nach gefühlten fünf Stunden zeigte Jean auf einen Flecken am Gletscherrand. Vor ihnen wurde eine etwa dreißig Meter lange und reichlich zwei Meter breite Gletscherspalte sichtbar. Sie waren angekommen. Ralf setzte sich auf die mitgebrachte Unterlage und trank erst einmal aus der Wasserflasche. Nach einem Blick auf die Uhr staunte er, es war gerade einmal Mittagszeit. Kein Wunder, dass sein Magen eine gähnende Leere anmeldete. Allerdings wurde ihm jetzt bewusst, was er vergessen hatte. Zum Glück hatte er noch zwei Äpfel und ein paar Kekse aus Arles mitgebracht. Erschöpft sah er Jean zu, der sich auf den Abstieg in die Gletscherspalte vorbereitete. Er bot ihm ein Apfel und Kekse an. Beide Männer stärkten sich schnell. Ralf merkte, wie der eisige Wind sein durchgeschwitztes T-Shirt kühlte. Ihm fröstelte es. Er musste sich bewegen. Also machten sich die Männer für den Abstieg fertig. Fast senkrecht ging es durch den Eispanzer bis auf den Felsboden abwärts. Jean holte das lange Seil aus seinem Rucksack und band es um einen in der Nähe liegenden Granitblock. Dessen Größe, die Ralf an das Volumen seines kleinen Arbeitszimmers in Wandlitz erinnerte, bot hoffentlich ausreichend Sicherheit für sie.


„Bis gleisch. Wir se´en uns am Boden.“ Jean Martin schaltete seine Stirnlampe an, lächelte Ralf aufmunternd zu und stieg geübt in die Eisspalte. Weg war er. Ralf kroch zum Eisrand und blicke hinab. Er sah den Lichtkegel der Lampe und hörte den weit entfernt klingenden Ruf, ihm zu folgen. Ralf schluckte schwer. ‚Oh Gott, da soll ich jetzt runter? Ach was, kneifen kann ich jetzt nicht mehr. Jean wartet. Ich muss’, schoss es ihn durch den Kopf und etwas unbeholfen hängte er seinen Klettergurt ein. Ein bisschen flau im Magen war ihm schon, als er den harten Boden verließ, um sein Leben an dieses dünne, grüngestreifte Seil zu hängen. Der deutsche Entomologe hielt sich mit beiden Händen am Seil fest und schlug seine Steigeisen in den Eispanzer. Skeptisch prüfte er den Halt der Steigeisen im Eis. Er traute dem Ganzen nicht. Es war für ihn das erste Mal, dass er im Eis kletterte, eine Premiere. Plötzlich gab es einen kleinen Ruck, das Seil rutschte an der Eiskante einen halben Meter nach rechts. Ralfs Hände verkrampften sich am Seil. In seinem Hals spürte er seinen Herzschlag, auch sein Magen schien einen neuen Platz eingenommen zu haben. Ralf fühlte sich gar nicht gut. Auf einmal rutschte er mit seinen Füßen ab und hing nur noch in seinem Sicherheitsgurt und baumelte wie eine Spinne am Sicherheitsfaden. Der Gurt schnürte schmerzhaft sein Bauch und seine Oberschenkel nahe seiner Männlichkeit ein. Sein Herz galoppierte. Kalter Schweiß tropfte von der Augenbraue. Endlich konnte er sein Steigeisen in die Eiswand schlagen.

„Kann isch ´elfen?“


Jean hatte den Fehltritt seines Freundes bemerkt und rief vom Felsboden herauf. Ralf fasste wieder Mut und versuchte, mit seinen Steigeisen und einem kleinen Eispickel wieder sicheren Halt zu bekommen. Beim zweiten Versuch gelang es ihm. Schwer atmend ging es weiter hinunter. Die aufkommende Kälte ließ Dampfwolken aus seinem Mund entsteigen. Er blickte nach unten und entspannte sich, denn Jean stand lächelnd in zwei Meter Entfernung. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Nach über dreißig Metern war Ralf am Gletschergrund angekommen und Jean blendete ihn mit seiner Stirnlampe. Hier in der Spalte war es erstaunlich dunkel. Das Tageslicht drang nicht so tief vor, die Öffnung der Spalte war zu klein. Die Stirnlampen strahlten die Umgebung an und die glatten Eisflächen reflektierten die Lichtstrahlen. Das Eis erschien hellblau und weiß. An manchen Stellen zeigten sich auch dunkle Flecken von Gesteinen und Kies. Beim Blick nach oben wurde Ralf der Mund trocken. Die Eiswände schienen gefährlich instabil und fast bereute es Ralf, seiner Abenteuerlust nachgegeben zu haben. Doch in dieser bedrückenden Stille vernahm er plötzlich ein leises Plätschern und Rauschen. Erstaunt nahm der deutsche Tourist wahr, dass an einigen Stellen kleine Wasserfälle plätscherten und sich am Boden an tieferen Stellen zu kleinen Bächen zusammenschlossen, die in einem schmalen Loch im Eispanzer verschwanden. Nachdem sich sein Herzschlag normalisiert hatte, hörte er das Wasser lauter rauschen. Es klang für ihn beängstigend. Was wäre, wenn die Gletscherspalte nach und nach volllaufen würde, ehe er trockenen Fußes wieder auf dem Gletscher stand. Er sah unwillkürlich mit einem mulmigen Gefühl hinauf zum Tageslicht. Ein weiter Weg zurück, wie schnell könnte er den bewältigen?


„Man, ist das hoch", brubbelte er und schluckte schwer. Seine ängstliche Stimme klang merkwürdig zwischen den Eiswänden, das Eis schien seine Worte zu verschlingen. „Das ist nischt ´och, Ralf. In die Mitte des Gletschers ist das Eis über dreihundert Mäter dieck. Aber lass uns nun den Boden suchen ab.“

Jean klopfte Ralf aufmunternd auf die Schulter, bückte sich und zeigte auf eine Stelle am Felsboden, bei der eine Steinplatte schräg nach oben stand. Unter der Platte war etwas Platz, und so konnte sich lockeres Sediment sammeln.

„´ier abe isch die Ameisenreste gefunden, die isch dir vor´in gezeigt ´atte. Die Stelle ist zum Glück noch da. Der Gletscher fließt schließlich jeden Tag fast zwei Meter in die Tal. Nun verstehst du vielleischt auch meine eilige Botschaft.“


Auch seine Stimme hatte hier unten einen seltsamen Widerhall. Mit jedem Wort stob eine Nebelwolke aus seinem Mund, so als würde er Rauch auspusten. ‚Oh, zwei Meter, täglich ein neuer Platz. Das beruhigt mich jetzt wahnsinnig.’ Ralf ging jetzt auch in die Hocke und suchte im Lichtkegel seiner Stirnlampe angestrengt nach Ameisen oder wenigstens Fragmenten von ihnen, um eine genaue Artenbestimmung zu ermöglichen. Er setzte seinen Profiblick auf. Nach einigen Minuten wurde er fündig. In einer kleinen Spalte eines Steines lag auch eine fast vier Millimeter große Ameise zwischen Sand und gefrorenen Pflanzenresten. Ralf klopfte mit dem Eispickel an den kleinen Stein. Doch der wollte scheinbar nichts von sich hergeben. Jean reichte ihm seinen größeren Eispickel. Endlich. Ein kleiner Teil brach ab, zum Glück ein Stück mit dem kostbaren Fund. Ralf kramte mühsam seine Lupe unter der Jacke hervor und versuchte, den Schatz nun aus der Nähe zu betrachten. Doch es gelang ihm nicht. Immer wenn er den Stein sehr dicht vor sein Auge hielt, strahlte das Licht seiner Stirnlampe am Stein vorbei. Jean eilte ihm zu Hilfe und beleuchtete mit seiner Lampe das Objekt. Ralf betrachtete die große Ameise verzückt, was mochte sie wohl alles erlebt haben. Wenn sie erzählen könnte. Aber leider tat sie gar nichts, sie war tot und stellte Ralf vor zahlreiche Rätsel. Er bemerkte auch den fragenden und erwartungsvollen Blick seines Freundes, zuckte dann aber nur mit der Schulter. Dann verpackte er sein Fundstück vorsichtig wie ein rohes Ei in einem kleinen Polystyrolbehälter und steckte ihn in seinen Rucksack. Der Entomologe hockte sich wieder hin, um weiter nach Ameisen zu suchen, die aussahen wie Riesenpharaoameisen, vielleicht gab es ja wirklich lebende hier an diesem ungemütlichen Ort. Doch hinter ihm erklangen Jeans mahnende Worte:

„Komm, wir müssen jetzt zurückge´en. Wir sind schon se´r lange unterwegs, su lange. Isch weiß nischt, wie schnell sich jetzt das Wetter wird verschlechtern. Wir sollten auf jeden Fall vor das Gewitter wieder in Chamonix sein.“


Natürlich, Jean Martin kannte sich in dieser Region aus, weshalb Ralf keinen Versuch unternahm, den Aufbruch noch hinauszuzögern. Er hatte ja auch genug gesehen und sogar noch ein weiteres Fossil gefunden. Ralf nickte also, stand auf und war bereit, die Gletscherspalte zu verlassen. Einerseits war er froh, wieder auf den Gletscher zu gelangen, doch der Gedanke an den Weg hinauf trieb ihn schon den Schweiß aus allen Poren. ‚Wenn ich doch bloß schon oben wäre.’ So langsam drang die eisige Kälte auch durch seine Sachen und kühlte sein schweißdurchtränktes T-Shirt samt Rücken. Jean kletterte zuerst, um wenn nötig seinem Freund beizustehen und hoch zu ziehen. Der schaute ihm nach. Beim Blick nach oben zum Ende der Gletscherspalte atmete Ralf noch einmal schwer durch. Dann begann er mit dem mühsamen Aufstieg. Stück für Stück ging es dem Tageslicht entgegen. Der Aufstieg fiel ihm leichter als der Abstieg. Jean war schon auf dem Eis und blickte zu ihm herunter. Ralf vertraute seiner Armkraft und gelangte so dem Ausgang immer näher. Seine kalten Muskeln hatten jedoch Mühe, seinem Willen zu folgen. Lange hielt Ralf daher nicht durch. Er schlug seine Steigeisen in die Eiswand und verharrte schwer atmend. Wehmütig dachte er an seine Kraft vor 25 Jahren zurück. Damals hätte er nicht schlappgemacht, ging ihm durch den Kopf. Jean mahnte zur Eile. Der deutsche Biologe holte noch einmal tief Luft und nahm die nächste Strecke in Angriff. Diesmal setzte er auch seine Füße ein. Oben angekommen zog ihn Jean vom Rand. Er merkte, wie auf seinem Rücken sich ein kleines Schweißrinnsal bildete und hinab lief. Erschöpft und keuchend atmend, stand er gebeugt, seine zitternden Hände auf seine Knie gestützt, auf dem Gletscher.

„Wow, Pause, ich brauch eine kurze Pause.“, japste Ralf.

Jean blickte unruhig auf die heranziehenden Wolken. Er löste das Seil von dem Felsbrocken. Ralf bemerkte nun, dass der eisige Wind auf dem Gletscher zugenommen hatte. Sein schweißnasses T-Shirt kühlte seinen Rücken und er begann wieder zu frösteln.

„Das Wetter scheint wirklich umzuschwenken.“

„Ja, das ge´t ´ier in die Berge schnell. Aber ich ´atte das gewusst. Komm, wir müssen uns beeilen.“ Jean hatte inzwischen alle Utensilien verstaut.


Schnell fotografiert Ralf noch den Rundum-Blick und den beleuchteten Eingang zur Spalte mit seiner kleinen Kamera. Das würden ihm seine Frauen sonst nie glauben. In seinen Vorstellungen berichtete er bereits seiner Frau von diesem Abenteuer, die seinen Worten mit offenem Mund lauschen würde, um dann zwischendurch verständnislos ihren Kopf zu schütteln. Seine Töchter würden ihm an den Lippen hängen und enttäuscht fragen: „Warum hast du uns nicht mitgenommen?“ Und er würde unter ihren Blicken schmelzen und versprechen, ihnen das alles auch noch zu zeigen, irgendwann ...


Eilig machten sich die beiden Männer auf den Rückweg. Die Sonne schien sich schon davongestohlen zu haben. Ihre Blicke galten nun nicht mehr der Schönheit der Alpen, sondern nur noch den Füßen. Aufmerksam, aber erschöpft schritten sie den grauer werdenden Gletscher ab. Endlich zeigten sich die großen, weiß aufgemalten Quadrate an der linken, steilen Felswand, die der einzige Hinweis auf die Leitern waren. Die Kletterei über größere Felsbrocken begann. Nach einer Stunde erreichten sie das untere Ende der ersten Leiter, an der sie aus dem Gletscher heraus aufsteigen mussten. Erstaunt nahm Ralf wahr, dass neben der Leiter ein Seil hing, das er am Morgen übersehen hatte. Geübte Bergsteiger seilten sich wohl auch ab oder zogen sich daran hoch. Also die Kraft und Zeit hatte er nicht mehr. Die grauen Wolken verdichteten sich und verdeckten die Sicht auf die Bergspitzen. Zügig kletterte Jean die Leitern hinauf. Ralf folgte bedächtiger nach. Der Wind nahm weiter an Stärke zu. Das Gletschertal sammelte und lenkte ihn wie in einem Windkanal. Ralf klammerte sich nun stärker an die Leitersprossen, da der Wind an ihn zerrte. Beim Blick nach unten wurde ihm etwas mulmig, doch er hatte keine Zeit, über diese Angst nachzudenken und sie zu verinnerlichen, denn Jean und die dunklen Wolken trieben ihn zur Eile an. Selbst die unruhig herumkrabbelnden Ameisen waren für ihn nun nicht mehr wichtig und das will schon etwas heißen. Endlich erreichten die beiden Männer über dem Felsgrat den Touristenpfad. Hier war es wieder viel wärmer und freundlicher, als hätten die Berggäste das schöne Wetter festgehalten. Hier spürten sie den Wind weniger eisig.

An der Bahnstation aßen sie ein belegtes, kleines Baguette. Als Jean mit zwei Tassen von einem Kiosk kam, begannen Ralfs Augen zu leuchten. Heißer Kaffee! Genüsslich trank er das Getränk. Er war durch den schnellen Gang völlig durchgeschwitzt. Mit so einer Anstrengung hatte er bei seiner Herfahrt nicht gerechnet und sich daher kaum Wechselsachen mitgenommen. Dankbar steuerte er einen Souvenirstand an, wählte ein steingraues T-Shirt mit dem Mont Blanc –Aufdruck und zog sich flink um. Jean schmunzelte über das touristische Gehabe seines Freundes.

„Und, Ralf, bereust du es, das isch disch ´ier auf den Gletscher geschleppt ´abe?“

Die strahlenden Augen des Deutschen gaben eigentlich schon die Antwort auf diese Frage.

„Nein, Jean. Ich bereue es auf keinen Fall. Ich bin überwältigt. Ein bisschen traurig bin ich aber, dass meine Katrin das hier nicht sehen konnte. Aber vielleicht fahr ich mit ihr ja demnächst noch mal her. Ich werde dich dann als Reiseleiter anheuern.“
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